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LESEPROBE
Wenn Einbrecher zweimal kommen...

Es ist kurz vor Mitternacht und ich will gerade meine Zeitschrift weglegen und das Licht ausmachen, als mich ein merkwürdiges Geräusch aufhorchen lässt. Ein dumpfer Knall, der von der Küche zu kommen scheint. Wahrscheinlich Felix, überlege ich laut, und hoffe dass der getigerte Kater bald Ruhe gibt. Es scheint, mit den steigenden Sommertemperaturen ist auch sein Bewegungsdrang ausgeartet. Seufzend greife ich zum Lichtschalter und sinke auf das weiche Kissen. Es ist so warm momentan, dass ich noch nicht einmal ein Laken zum Zudecken brauche. Selbst das seidene Negligé das ich trage, erscheint mir zu viel. Kaum dass ich die Augen schließe und mich zu entspannen beginne, höre ich das Geräusch erneut.

»Felix, sei leise«, rufe ich schwach. Ich habe keine Lust aufzustehen und nach dem Kater zu sehen, dazu bin ich viel zu müde und meine Lider sind zu schwer. Doch als ich sie erneut zumache, werden die Geräusche lauter.

»Da ist sie!«

Die kalte, raue Männerstimme bohrt sich in meinen Kopf wie ein giftiger Pfeil. Da ist jemand! Hier in meinem Haus! Panik überfällt mich, tausend Gedanken kommen mir zugleich in den Sinn. Ich muss das Handy nehmen und Hilfe rufen! Aufstehen und nach der Waffe in meiner Schublade greifen! Oder besser noch, aus dem Fenster klettern und fliehen!

Ich komme nicht mehr dazu auch nur einen der Gedanken in die Tat umzusetzen, denn keinen Wimpernschlag später, stehen zwei maskierte Männer in meinem Schlafzimmer. Der Schreck erwischt mich so kalt, dass ich unfähig bin, irgendetwas zu tun. Noch nicht einmal ein Schrei kommt mir über die Lippen.

»Los, fessle sie«, höre ich einen der beiden den anderen anweisen, »Ich seh’ mich schon mal in der Wohnung um.«

Zitternd rutsche ich zurück, versuche dem Mann auszuweichen, der so unverfroren in meine Privatsphäre eindringt. Doch irgendetwas sagt mir, dass es besser wäre, keinen Widerstand zu leisten. Der Mann spricht kein Wort, während er ein paar Kabelbinder aus der Tasche zieht und sich so routiniert über mich lehnt, dass ich fast sicher bin, einen Profi vor mir zu haben. Mit ein paar geschickten Handgriffen hat er meine Handgelenke an die äußeren Bettpfosten gefesselt und die Knöchel ans Fußende. Als er wieder hochkommt, treffen sich unsere Blicke und genau in dem Moment kehrt auch mein Kampfgeist zurück. Ohne zu zögern stoße ich einen schrillen Schrei aus, der selbst den Verbrecher mir gegenüber kurz zurücktaumeln lässt. Ich weiß zwar, dass meine Nachbarin alt und ein wenig taub ist, aber trotzdem will ich diese winzige Chance nicht ungenützt lassen.

»Sei ruhig, verdammtes Miststück!«

Der Mann hat sich schnell gefangen und sofort schnellt seine Hand auf meinen Mund, um meine Laute zu ersticken. Das hält mich allerdings keineswegs davon ab weiter zu brüllen, bis mich die Hitze rot anlaufen lässt. Hektisch sieht sich mein Gegenüber nach etwas um, womit er mich ruhig stellen könnte. Sieht fast so aus, als ob der Profi auf das obligatorische Klebeband vergessen hätte. Dass seine Augen im selben Moment über meinen Körper nach unten wandern lässt mich den kleinen Erfolg aber schnell vergessen. Mir schwant Böses, als er die Hand nach meiner Wäsche ausstreckt. Wie in Zeitlupe greifen seine Finger nach dem zarten Stoff meines Höschens und ich halte ängstlich den Atem an. »Bitte nicht« flehe ich stumme mit meinen Blicken. Doch dafür ist es zu spät. Mit einem festen Ruck reißt er mir den Seidenstoff vom Körper und hält ihn eine Sekunde später triumphierend vor mein Gesicht. Der Schock ist so groß, dass ich den Mann nur ansehe, unfähig irgendetwas zu sagen oder mich gar zu befreien.

»So, jetzt ist Schluss mit dem Theater«, erklärt er, als er die Hand von meinem Mund nimmt und stattdessen den zerrissenen Seidenstoff zwischen meine Lippen schiebt. Als nächstes zaubert er Klebeband aus seiner Tasche. Also doch, geht es mir durch den Kopf, während er damit meinen Knebel fixiert. Zufrieden betrachtet er noch einmal sein Werk, dabei kommt er mir so nahe, dass mir sein herber männlicher Duft in die Nase steigt. Ein Duft, der Erinnerungen weckt, die ich jedoch nicht zuordnen kann.

»Du wirst jetzt brav Ruhe geben«, sagt er mit ruhiger Stimme und hebt mahnend den Finger, bevor er sich umdreht und mir den Rücken kehrt.

 

»So eine verdammte Scheiße!«

Ich versuche mich aufs Atmen zu konzentrieren, kaum dass ich alleine bin. Ruhig und gleichmäßig, ein und aus, so wie ich es im Meditationskurs gelernt habe. Es wird alles gut gehen, rede ich mir ein. Sie werden nichts finden und sich mit ein paar unwichtigen Kleinigkeiten zufriedengeben müssen. Dann hauen sie ab und ich muss sie nie wieder sehen. Doch kaum höre ich die Schritte zurück zum Schlafzimmer führen, schlägt mir auch das Herz schon wieder bis zum Hals.

Diesmal sind die Männer schneller bei mir und sie wirken aufgebrachter als zuvor, ja geradezu wütend.

»Wo ist es?«, fährt mich der Größere an, unter dessen Sturmhaube ich ein paar blonde Haare ausmachen kann.

Mein Blick ist hilflos. Selbst wenn ich wollte, könnte ich seine Frage mit dem Knebel unmöglich beantworten.

»Wo zum Teufel hast du es versteckt?«

Mit einem Satz ist er bei mir am Bett und reißt das Klebeband von meinem Mund. Als er das Höschen zwischen seinen Fingern hält, spiegelt sich in seinen Augen eine Mischung aus schräger Faszination und Ungläubigkeit. Eine Minute länger als nötig hält er daran fest, als wolle er sich den zarten Stoff gut einprägen. Dann wirft er es achtlos zur Seite und lehnt sich erneut über mich. So nahe, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Wange fühlen kann.

»Los, sag es mir, Miststück! Wo hast du das verdammte Fabergé-Ei versteckt?«

»Ei? Ich hab kein Ei!« Mit großen Augen starre ich ihn an.

»Lüg mich nicht an, Schlampe! Sag mir sofort wo du es versteckt hast!«

»Aber ich hab so etwas nicht! Sie müssen mich verwechseln!«

Er stößt ein sarkastisches Lachen aus und lässt einen Moment von mir ab. 
»Du spielst gar nicht schlecht, Polly Sphinx. Aber ich weiß ganz genau wer du bist!«

Mit einer bedrohlichen Geste beugt er sich vor und lässt ganz langsam seine Finger von meinem Kinn nach unten gleiten, über mein Schlüsselbein und dann weiter in die kleine Kuhle direkt zwischen meinen Brüsten. Die Berührung ist sinnlich, wesentlich sanfter als seine grobe Erscheinung vermuten hätte lassen. Aufgeregt hebt sich mein Brustkorb unter der fremden Hand, während ich nervös darauf warte, was er als nächstes tut. Ich kann nicht leugnen, dass mir heiß ist und das liegt nicht mehr an den Temperaturen. Es scheint fast, als würde der Mann jedes Stückchen nackter Haut, das er berührt, in Flammen tauchen.

»Ich weiß du genießt das«, fährt er mit ruhiger Stimme fort, »aber tu uns doch beiden den Gefallen und sag mir einfach was ich wissen will. Dann lasse ich dich sofort in Ruhe.«

»Ich weiß es nicht«, beharre ich und es ist mir völlig egal dass sich seine Hand noch im selben Augenblick ein Stück tiefer in mein Dekolleté schiebt.

weiterlesen >>


LESEPROBE
Ein Spielzeug für die Bikergang

»Lena? Lucas?«

Meine Stimme zittert, als ich um das leere Zelt gehe. Wo zum Teufel stecken die beiden bloß? Der Wald um mich herum ist dunkel und düster und ich kann nirgendwo das Licht einer Taschenlampe ausmachen.

Nervös wähle ich erst die eine Nummer, dann die andere, doch ich habe keinen Erfolg. Ein Handy ist ausgeschaltet, das andere vibriert einsam und verlassen im Zelt vor sich hin. Meine Freundin hat es nicht mitgenommen.

»Lena? Lucas? Wo seid ihr?«

Meine Rufe klingen zunehmend lauter und verzweifelter, weil ich meine Begleiter nirgendwo sehe. Dass das Heulen einer Eule die einzige Antwort bleibt, ist wenig beruhigend. Unweigerlich kommt mir die Geschichte über den entflohenen Verbrecher wieder in den Sinn, die uns der alte Motorradfahrer heute Mittag an der Raststätte erzählt hat. Schon seit Monaten soll er in diesen Wäldern sein Unwesen treiben. Dass die Polizei ihn bis heute nicht gefunden hat, grenzt fast an ein Wunder. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen, als mir nach und nach die grausigen Details seiner Taten in Erinnerung kommen. Der brutale Tod eines Wanderers und das Verschwinden von mindestens fünf oder sechs jungen Frauen soll auf sein Konto gehen. »Aber keine Sorge«, hatte der Alte uns beruhigt, »solange ihr zusammen bleibt und euch an die offiziellen Campingplätze haltet, kann euch nichts passieren. Der Typ kommt nirgendwo hin, wo er Gefahr läuft, erwischt zu werden.«

Großartig, denke ich. Nicht nur, dass die zwei anderen Paare, die sich heute Nachmittag noch den kleinen Campingplatz mit uns geteilt haben, inzwischen aufgebrochen sind, jetzt haben mich auch noch Lena und Lucas alleine gelassen! Wie konnten sie das bloß machen?

Wut und Ärger steigen in mir hoch und einen Moment lang schaffen sie es sogar, die Panik zu überragen. Doch das ändert sich schlagartig, als ich ein Rascheln unmittelbar hinter mir im Dickicht ausmache. Erschrocken fahre ich herum, richte den schmalen Lichtkegel meines Handys auf die betreffende Stelle. Aber der Strahl ist zu schwach, um etwas zu erkennen.

»Lena?«, flüstere ich jetzt fast ehrfürchtig in die Richtung.

Keine Antwort. Dafür ein Knacken im Unterholz und ein Zischen, das immer lauter wird. Ich muss keine Sekunde länger überlegen, was zu tun ist, schon nehme ich die Füße in die Hand und renne los, als hätte mich die Tarantel gestochen. Wie eine Sprinterin bei den olympischen Spielen stürze ich den Weg entlang, den wir gekommen sind, renne und renne ohne mich bloß ein einziges Mal umzudrehen. Ich habe das Gefühl, jeden Augenblick eingeholt werden zu können, deshalb erlaube ich mir keine einzige Pause. Von meinem Training für den Sonnwendmarathon bin ich einiges gewöhnt, das kommt mir jetzt zu Gute. Ich laufe, bis meine Füße weh tun und bis meine Lunge zu brennen beginnt und selbst dann laufe ich einfach weiter. Welche Richtung ich instinktiv eingeschlagen habe, wird mir erst bewusst, als ich mich vor dem zwei Meter hohen Zaun wieder finde, den wir heute nach der Mittagspause passiert haben. Dass daran ein riesiges Schild mit der Aufschrift ›Betreten verboten‹ prangt, ist mir in diesem Moment herzlich egal. Kurzentschlossen klettere ich über den Zaun, schließlich geht es hier um Leben und Tod!

 

Als ich innerhalb der spitzen weißen Metallpfosten stehe, komme ich zum ersten Mal wieder zum Luftholen. Erschöpft sinke ich mit dem Rücken zum verschlossenen Tor auf die Knie und atme tief durch. Es dauert ein paar Minuten, bis sich mein Puls beruhigt hat und das Adrenalin aufhört, wie wild durch meine Adern zu schießen. Erschöpfung macht sich breit und Müdigkeit von der anstrengenden Flucht.

Mir ist keineswegs klar, was ich jetzt machen soll, als ich mich langsam wieder aufrichte und meine Augen über das dunkle Grundstück wandern lasse. ›Keine Besucher willkommen‹, lautet die eindeutige Botschaft die hier noch ein zweites Mal auf einem eigens angebrachten Schild zu finden ist. Aber auch diese zweite Warnung ignoriere ich einfach und gehe leise den Kieselweg weiter, um mich im Garten umzusehen. Ein Geräusch im Südosten weckt meine Aufmerksamkeit und ich beeile mich, vorwärts zu kommen. Ist da jemand? Jemand, der mir helfen könnte?

Fast kniehohe, feuchte Gräser streifen meine Beine, während ich auf etwas zusteuere, dass ich im zarten Mondlicht als kleinen Badeteich ausmachen kann. Vermutlich hat hier schon seit Jahren niemand mehr den Rasen gemäht. Die Geräusche auf der Hinterseite werden lauter. Ein Grölen, gefolgt von einem dumpfen Knall lässt mich zusammenzucken. Im ersten Moment denke ich, dass hier gerade jemand misshandelt werden könnte. Doch ein zweites Mal hinhören macht deutlich, dass der Lärm von einer feiernden Gruppe kommt. Auch Musik ist zu hören. Vielleicht ist das hier eine Art Sportklub, der gerade seinen Triumph begießt?

Der Krach ist weit genug weg, um mir nicht bedrohlich zu erscheinen und doch nahe genug, mir eine gewisse Sicherheit zu bieten, als ich mich auf die Bank vor dem alten Holztisch sinken lasse. Dass ich dort neben zahlreichen leeren Flaschen auch eine paar ungeöffnete Dosen Cola entdecke, erscheint mir ein einziger Glücksfall. Natürlich ist mir bewusst, dass ich kein Recht habe, mich hier zu bedienen, aber der Durst ist inzwischen so stark, dass ich gar keine andere Wahl habe, als nach der Erfrischung zu greifen. Und in der Tat ist es das beste Gefühl seit langem, das kühle Nass in meiner Kehle zu spüren.

Mein Blick wandert zurück auf den kleinen Naturteich, der friedlich unter dem Licht von hunderten Sternen schimmert. Eine kleine Leiter am steingesäumten Rand verleitet zum Reingehen. Unsicher sehe ich mich noch einmal nach der Geräuschquelle um, ehe ich aus den kurzen Shorts und Sportschuhen schlüpfe. Die Abkühlung tut gut, schon nach wenigen Minuten im frischen Nass fühle ich mich wie neu geboren. Dass mein langes, dunkles Haar und das weiße T-Shirt dabei klatschnass werden, genau wie mein Höschen, stört mich nicht weiter.

 

»Wer bist du und was willst du hier?«

Die Stimme wirkt schroff und bedrohlich, genau wie der große, breitschultrige Mann, der sich mit verschränkten Armen und nacktem Oberkörper vor dem Badeteich aufgebaut hat und mich mit zusammengekniffenen Augen mustert, als ich aus dem Wasser komme. Seine Jeans sind dunkel, genau wie das kinnlange Haar, das ihm strähnig ins Gesicht hängt. Obwohl er gut doppelt so alt sein muss wie ich, lässt sich seine Attraktivität nicht bestreiten. Er ist genau der Typ Mann, der mir unter anderen Umständen gefallen könnte. Im Moment allerdings, wirkt er einfach nur wütend und unberechenbar.

 

weiterlesen >>


Verschenkt an den Schuldeneintreiber

»Ach komm schon, jetzt entspann dich ein bisschen! Wir sind schließlich auf Urlaub!« Erneut beginne ich, mit sanftem Druck seinen Nacken zu massieren, dann die dunklen Locken, die längst wieder einmal geschnitten werden müssten. »Ich hab’ heute etwas ganz Besonderes drunter an«, flüstere ich ihm ins Ohr, »es wird dir gefallen!«
»Lass das, Mia!« Mit einer groben Geste schlägt er meine Hand weg wie ein lästiges Insekt. »Ich hab jetzt keinen Bock auf so was!«

Ohne etwas zu entgegnen weiche ich zurück und sinke auf die elegante, weiße Ledercouch. Seine Worte verletzen mich, denn mit ›so was‹ meint er eigentlich mich. Er hat keinen Bock auf mich, nicht heute, nicht gestern, nicht die ganze letzte Woche, seit wir hier sind. Dabei dachte ich wirklich, dieser Ausflug wäre eine Gelegenheit, damit wir uns endlich wieder näher kommen. Wie habe ich mich nur getäuscht! David interessiert sich einfach nicht mehr für mich, damit muss ich mich wohl abfinden. Da helfen auch das enge, hochgeschlitzte Silberkleid und die hohen Sandalen nichts, die ich extra für ihn angezogen habe. Überhaupt war das Einzige, das er in letzter Zeit von mir wollte, Geld. Und ich blöde Kuh gebe es ihm auch noch, obwohl ich von meinem Job als Kellnerin ganz gewiss keine Luftsprünge machen kann.

»Wieso sind wir hier?«, frage ich nach einer Weile, die wir uns schweigend gegenüber sitzen. »Nach allem was ich weiß haben wir doch eigentlich überhaupt kein Geld für Urlaub.«

»Ich musste mal raus.«

David senkt stur seinen Kopf in die Zeitung, obwohl ich sehen kann, dass er gar nicht liest. Er grübelt über irgendetwas nach, während er sein drittes Glas Whiskey trinkt und immer wieder aus dem Fenster stiert. Ich bin sicher, beides bedeutet nichts Gutes.

»Versteckst du dich vor jemandem? Ist es das?«

Sein Blick ist fuchsteufelswild, als er zu mir aufsieht. »Kümmere dich doch um deinen eigenen Scheiß, Mia!«

»Das ist mein Scheiß! Ich bin schließlich deine Frau!«

»Ja, leider«, murmelt er so leise, dass er wohl denkt ich könne ihn nicht mehr hören. Aber das tue ich und seine Worte brennen sich in mein Herz wie ein giftiger Pfeil. Schnell sehe ich zum Fenster, um die Tränen aufzuhalten, die ich bereits in den Winkeln meiner Augen spüre. Ich werde jetzt nicht weinen, oh nein. Diese Genugtuung vergönne ich ihm nicht!

Ich hätte jeden haben können! Die Jungs standen Schlange bei mir, als ich noch jung und ungebunden war. Aber was habe ich getan? Ich ließ mich blenden, von teuren Geschenken und einem schicken Auto. Von hinreißenden Komplimenten und von großen Versprechen. Und von einer Leidenschaft, von der nach vier Jahren rein gar nichts mehr übrig ist. Jetzt sitze ich hier, irgendwo in der Pampa, ohne Kohle aber dafür mit einem Mann, der mich seit Monaten nicht mehr angefasst hat. Der mich immer wieder abweist, egal wie sehr ich mich bemühe. Und der sich morgens noch nicht einmal frisiert, während ich Tag für Tag schicke Kleider für ihn anziehe und mich hübsch für ihn mache.

Ein lautes Knarren lässt mich aufhorchen und den Kopf erneut zum Fenster drehen. Genau im selben Moment sehe ich eine große, dunkle Limousine die Schotterstraße herauf biegen.

»Oh verdammte Scheiße!« David ist hinter mir aufgesprungen und folgt mit kreidebleicher Miene meinem Blick nach draußen. »Du musst ihnen sagen, dass ich nicht da bin«, herrscht er mich an, ohne nähere Erklärungen.

»Was, aber warum? Wer ist das?«

»Tu’s einfach! Tu einmal was ich dir sage!«

Kaum höre ich ein Klopfen an der Tür, ist David auch schon ins Schlafzimmer verschwunden. Meine Finger zittern, als ich aufsperre. Doch als ich die Tür einen Spalt öffne, so weit es die goldene Sicherheitskette erlaubt, durchfährt mich erst recht ein eisiger Schauer, denn ich starre in die blauesten Augen, die ich jemals gesehen habe. Augen, die ich seit langer Zeit zu vergessen versuche und die mich dennoch bis in meine schlimmsten Träume verfolgen.

»Wo ist er Mia?«, kommt mein Gegenüber direkt zur Sache.

»Nicht hier«, antworte ich karg und will die Tür wieder zuschieben. Doch er ist schneller und schiebt seine schwarze Schuhspitze aus feinem Leder dazwischen.

»Geh aus dem Weg.«

Instinktiv rutsche ich zur Seite, denn ich weiß, dass man mit diesem Mann nicht scherzen sollte. Keine Sekunde später höre ich die Kette aus der Verankerung springen und die Tür fliegt in hohem Bogen neben mir auf.

»Also, wo?«, wiederholt Ivan, während ich ihn noch immer anstarre wie ein Gespenst. Verdammt, ich hatte vergessen wie groß er ist. Und wie unglaublich gut er aussieht! Bloß eines habe ich in all den Jahren nicht vergessen: Dieser Mann ist gefährlich. Verdammt gefährlich. Denn er arbeitet für das kriminellste Schlitzohr der Stadt. Und wenn der sauer auf David ist, aus welchem Grund auch immer, dann wird das hier vermutlich richtig übel.

 

Ich deute mit dem Kopf zur Schlafzimmertür, als Ivan und sein nicht minder einschüchternd aussehender Begleiter im Zimmer stehen, denn ich weiß dass sie ihn ohnehin gleich finden würden. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, gehen die zwei in ihren schwarzen Lederjacken an mir vorbei und schon im nächsten Augenblick höre ich einen Schrei. Einen ängstlichen, fast mädchenhaften Schrei, der so gar nicht zum immer coolen David passt.

»Bitte nicht, lasst mich«, höre ich ihn jammern, gefolgt von einem dumpfen Knall. Noch ein Winseln, ein weiterer Schlag. Dann unverständliches Gebrabbel, bis ihn die beiden zurück zu mir in den Wohnraum schleifen.

»Wo ist die Kohle, Arschloch?«, fährt ihn Ivan an, bevor er erneut seine Faust in Davids Gesicht tanzen lässt. Er spielt mit ihm, da bin ich mir sicher. Denn wenn Ivan richtig zuschlagen würde, dann wäre Davids Gesicht längst zermatscht.

»Ich … ich hab sie nicht. Gebt mir noch ein paar Tage. Bitte! Nur ein paar Tage!«

Er hat Schulden bei Ivans Boss? Meine Augen weiten sich voller Entsetzen.

»Du hattest genügend Zeit«, mischt sich der zweite Kerl ein, von dem ich jetzt bloß noch Glatze und Stiernacken sehen kann. Er ist groß und stark wie sein Kollege, aber längst nicht halb so attraktiv.

»Du überlegst jetzt, wo du die Kohle hast. Und bis es dir einfällt, werden wir ein Spiel spielen. Und das geht so …« Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ivan ein Jagdmesser zückt. »Für jede Minute, die dir nichts einfällt, werde ich mir einen deiner Finger vornehmen. Na, wie klingt das?«

»Nein, bitte!« Davids Stimme klingt weinerlich. »Es ist nicht hier, ich sag doch die Wahrheit! Glaubt mir, wenn ich es hätte, dann hätte ich es euch längst gegeben! Bitte, gebt mir noch zwei Tage! Zwei Tage, das ist alles!«

»Was meinst du?«, Ivan dreht sich zu seinem Begleiter um, »sagt er die Wahrheit? Sollen wir ihm wirklich noch mehr Zeit geben?«

»Wir haben ihm doch schon viel zu viel Zeit gegeben.«

»Stimmt. Ricardo wird ungeduldig.«

Er dreht sich zurück zu David, der ganz still geworden ist. »Du siehst Mann, selbst wenn ich wollte, kann ich meinen Boss nicht länger hin halten.«

»Bitte, versuch es! Ich treib das Geld auf, ich schwör’s! Und ich pack noch mal tausend Mücken drauf für dich, wenn du mir die Zeit verschaffst.«

»Na, ich weiß nicht.« Wieder tauscht Ivan einen Blick mit seinem Kollegen. »Vielleicht sollten wir uns irgendwas mitnehmen als Absicherung. Deinen kleinen Finger zum Beispiel. Ich meine, wir sind ja nicht vollkommen umsonst den weiten Weg hier raus gefahren, oder?«

»Nein, nein warte!« Panik spiegelt sich in Davids Gesicht, als sein Gegenüber, das ihn um einen halben Kopf überragt, erneut nach seiner Hand greift und das Messer hebt. »Nimm mein Auto als Pfand.«

»Die Schrottkarre?« Ivan verzieht die vollen Lippen zu einem spöttischen Grinsen.

»Meine Uhr?«

»Die ist einen Scheißdreck wert!«

Ich sehe Wut in Ivans Gesicht aufsteigen, weil er sich von David verarscht fühlt. Mein Herz schlägt schneller, denn ich weiß noch viel zu gut, was passiert, wenn Ivan wütend wird. Erinnerungen steigen in mir hoch, an wilde Schlägereien und an Autoscheiben, die zu Bruch gehen. An Glasflaschen die durch die Luft fliegen und an Knochen, die zerbrechen. Und dann treffen sich unsere Blicke und ich muss hart schlucken. Ja, es gab auch eine andere Seite an ihm. Eine zärtliche, romantische Seite. Eine Seite, die ich fast vergessen hatte.

 

»Was ist mit ihr?« Ivans Augen ruhen nach wie vor auf meinem Gesicht, während er seine Frage ganz langsam und in aller Ruhe ausspricht.

»Mit ihr?« David scheint nicht zu verstehen. »Das ist meine Frau, was soll …«

»Ich weiß nur zu gut, wer sie ist«, fällt ihm Ivan ins Wort. Da ist wieder dieser Blick, der meine Knie schlagartig weich werden lässt.

»Gib mir Mia. Dann bin ich vielleicht gewillt, dir noch zwei Tage Zeit zu verschaffen.«

»Was?« Jetzt bin ich es, die aus allen Wolken fällt. Ist das etwa sein Ernst?

Mein Herz pocht so heftig wie ein kleines Kraftwerk, als Ivan mit großen Schritten auf mich zukommt und seine Hand in meinen Nacken legt. Er hebt eine lange, nussbraune Haarsträhne hoch und schnuppert daran. Und treibt mir mit dieser Geste Augenblicklich einen kleinen Schauer über den Rücken. Panik überfällt mich, weil ich diesen Blick von ihm nur zu gut kenne. Diesen Blick, der an ein Raubtier erinnert, wenn es Beute gewittert hat. Zugleich kann ich nicht leugnen, dass mir seine Berührung noch immer ein heißes Kribbeln in meiner Mitte beschert, genau wie die Tatsache, dass er mich nach all den Jahren noch immer zu begehren scheint.

»Du … du willst Mia?« David klingt so überrascht, als ob es ihm überhaupt nicht in den Sinn kommen würde, dass ein Mann mich begehren könnte. Und ich spüre erneut die Wut in mir aufkochen. Wie konnte ich das bloß so lange ertragen?

Ein Grinsen breitet sich in seinem verlogenen Gesicht aus, als ihm Ivan zunickt. Er muss noch nicht einmal überlegen, als er mich zu seinem eigenen Vorteil eintauscht.

»Na gut, du kannst sie haben«, sagt er so leichthin, wie er eben noch seine Uhr angeboten hat. Und im selben Moment versengt ihn mein hasserfüllter Blick. Dieses verdammte Scheusal! Was habe ich bloß jemals an diesem Mistkerl gefunden?

»So einfach bist du zu überzeugen?« Jetzt ist es Ivan, der überrascht klingt. Im nächsten Augenblick sehe ich seine Faust erneut in Davids Magen krachen.

»Was soll das Mann«, stöhnt der schmerzerfüllt auf, »ich hab doch gesagt, dass du sie haben kannst.«

»Das war dafür, dass du ein Arschloch bist«, kommentiert Ivan, bevor er ein zweites Mal zuschlägt. »Und das ist dafür, dass du das Arschloch bist, mit dem Mia die letzten Jahre vergeudet hat.«

»Komm her, Süße.« Ivan packt mich am Arm und zerrt mich direkt vor meinen Mann, der sich auf seinem Sessel krümmt vor lauter Schmerz. Er bleibt hinter mir stehen, direkt neben dem Stiernacken, der die Arme verschränkt hat und so ausdruckslos drein sieht, als würde ihn das alles gar nichts angehen.

»Wie kann man eine so wunderschöne Frau, bloß so mies behandeln?« Ivan sieht David verachtungsvoll an, während er mir Strähne für Strähne das lange Haar hinter die Schultern streift.

»Sieh sie dir an«, verlangt er von ihm, während er ganz langsam über mein Schlüsselbein streicht. »Ich meine, denkst du wirklich allen Ernstes, du hättest ein Mädchen wie sie überhaupt verdient?«

Mir gefällt nicht, worauf das hier hinauszulaufen droht und doch ist die Berührung von Ivan so elektrisierend, dass ich nicht wage, mich auch bloß einen Zentimeter weg zu bewegen. Viel zu gefühlvoll, viel zu zärtlich fährt er mein nacktes Dekolleté nach, bis er den Ansatz meiner Brüste erreicht. Dann schiebt sich seine Hand unter dem ungläubigen Blick meines Mannes ganz langsam in meinen Ausschnitt und beginnt meine Brüste zu kneten.

»Nicht«, protestiere ich mit schwacher Stimme und will zurückweichen, doch Ivans zweite Hand hält mich mit eisernem Griff. Seine Finger krallen sich in meine braune Mähne. Zwingen mich, den Kopf in den Nacken zu legen. Er ist so stark, dass ich augenblicklich schwach werde. Genau wie ich früher schwach geworden bin.

 

»Du bist ihrer nicht würdig«, spuckt er David in sein überraschtes Gesicht, während er erst meine linke, dann die rechte Brust ganz langsam aus den Körbchen befreit. Er schiebt mich noch ein Stück weiter nach vorne, sodass meine Brüste direkt vor dem Gesicht meines verdutzten Mannes baumeln.

»Sieh genau hin«, verlangt Ivan, »denn das hier«, er knetet erneut meine Titten, »wirst du nie wieder sehen.«

Mein Kopf bleibt auf seiner Schulter liegen, während sich seine zweite Hand an mir nach vorne schiebt, um hingebungsvoll die Kurven zu erkunden, die ihm viele Jahre versagt waren. Er lässt sich Zeit, meine Brüste zu streicheln. Drückt sie, knetet sie, spielt mit ihnen ausgiebig, nur um David noch ein bisschen länger zu quälen. Und kaum wagt es mein Mann, den Blick abzuwenden, ist der Stiernacken zur Stelle, um ihn mit einer schallenden Ohrfeige erneut zur Aufmerksamkeit zu ermahnen.

Dann spüre ich, wie Ivans Hände ganz langsam an meinem Oberkörper nach unten gleiten, von meinen Brüsten über den Bauch, bis zum Nabel und dann noch ein kleines Stück weiter.

»Ich hab’s kapiert«, kreischt David, »los, hör auf!«

Doch Ivan denkt überhaupt nicht daran, aufzuhören. Seine rechte Hand packt mich jetzt bloß noch eine Spur fester an, während sich seine linke ganz unverhohlen unter den Schlitz meines silbernen Kleides schiebt.

»Gar nichts hast du kapiert, Arschloch«, sagt er so gelassen, wie eh und je. »Du hast zugestimmt, dass ich deine Frau nehme! Es wäre dir scheißegal, wenn ich sie vor deinen Augen packen und über sie herfallen würde. Selbst wenn wir sie beide vögeln! Solange du bloß deinen feigen Arsch retten kannst!«

Mein Körper zittert unter seinen harten Worten. Wenn er mir mit seiner Drohung ebenfalls Angst machen wollte, dann ist ihm das jetzt wirklich gelungen.

»Aber soll ich dir was verraten«, fragt er, erneut an David gewandt, während sich seine Hand noch ein Stückchen weiter nach oben schiebt, bis sie direkt zwischen meinen Beinen zu liegen kommt. Er kann spüren, dass ich kein Höschen trage, aber das ist nicht alles, was er jetzt spürt.

»Ich muss deine Frau gar nicht dazu zwingen«, schleudert er meinem Mann entgegen, »denn weißt du was? Deine Mia ist längst total feucht und geil, weil sie es zur Abwechslung endlich mal mit einem richtigen Kerl treiben darf, statt mit so einer Flasche wie dir!«

Das hat gesessen. Ich sehe Davids Gesicht rot anlaufen und einen Moment lang bin ich mir sicher, dass er gleich aufspringen und Ivan eine verpassen wird. Sein Todesurteil. Doch dann überlegt er es sich anders und schluckt seinen Ärger einfach runter. Sein Selbsterhaltungstrieb ist wohl eindeutig größer als sein Stolz.

»Du glaubst mir nicht, was?« Ivan kann es nicht lassen, weiter zu provozieren. Mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht, hält er David seine Hand unter die Nase, die von oben bis unten mit meiner Feuchtigkeit benetzt ist. Ich sehe meinen Mann schlucken, wegschauen, bis ihn der Stiernacken erneut in die Mangel nimmt. Dann nochmals schlucken, um nichts Unüberlegtes zu sagen.

»Du bist geil, Baby, nicht wahr?«, fragt Ivan dieses Mal an mich gerichtet. »Es macht dich an, von einem richtigen Mann berührt zu werden, oder?« Seine Stimme klingt sanft, fast ein wenig heiser.

»Los, sag mir, wie geil du auf mich bist!« Mit einem schnellen Griff packt er mein Kleid seitlich neben dem Schlitz und reißt es einfach auseinander.

Erschrocken zucke ich zurück, doch das lässt er nicht gelten. »Sag es«, verlangt er mit unnachgiebiger Sturheit, während sich seine Finger - diesmal von allen Seiten gut sichtbar - erneut auf meine Spalte legen.

»Ich bin geil«, flüstere ich, so leise dass es kaum jemand hören kann. Wie zur Strafe schnellt seine Hand etwas fester gegen meine Pussy.

»Das kannst du besser Süße, das wissen wir beide.«

Wieder reibt er über meine Perle, bevor er genüsslich zwei seiner kräftigen, langen Finger in mir versenkt.

»Ich bin verdammt geil«, keuche ich, »und ich will endlich wieder von einem richtigen Mann gefickt werden!«

Meine Stimme klingt mit jedem Wort lauter und selbstsicherer. Als ich es endlich ausgesprochen habe, sehe ich David an. Nicht, weil ich ihn leiden sehen will, sondern weil ich will, dass er sieht, dass es wahr ist.

 

»Kannst du haben, Süße.«

Ivan ist hinter mich getreten und noch bevor ich irgendetwas tun kann, höre ich seine Hose zu Boden rutschen. Im nächsten Augenblick packt er mich und drückt meinen Oberkörper so weit nach vorne, dass ich mich an den Armlehnen von Davids Sessel abstützen muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eine Sekunde lang starren wir uns nur an, mein Mann und ich. Ängstlich. Wütend. Ungläubig, was hier gerade mit uns passiert. Fast könnte ich Mitleid mit ihm haben, wie er so vor mir sitzt, wie ein Häufchen Elend. Es quält ihn, zuzusehen, wie sich der große Muskelprotz an mir vergeht. Und doch ist er es, der die Schuld daran trägt.

»Ist doch genau das, was du wolltest, oder?« Ivans Kommentar gießt Benzin ins Feuer. Ich sehe David nach Luft schnappen, während mich seine dunklen Augen fixieren. »Los, sieh genau zu«, spottet Ivan weiter, »dann kannst du lernen, wie man es einer Frau richtig besorgt.«

Davids Hände sind zu Fäusten geballt, jeder Muskel angespannt. Er erinnert mich an eine Katze vor dem Sprung. Doch wieder ist es seine Feigheit, die ihn zurückhält.

Ich versuche die Wut zu vergessen, die in mir aufgestiegen ist. All den Ärger, die Enttäuschung und den Frust beiseite zu schieben. Es ist egal was zwischen uns war und es ist egal, was morgen sein wird. Für einen kurzen Moment zählt nur das Hier und Heute. Ivans Hand, die zärtlich über meine Lenden streicht. Sein heißer Atem auf meinem Rücken. Sein harter Schwanz, der zuckend zwischen meine Beine drängt.

Ich schließe die Augen, versinke in der Erinnerung an diese Berührung und an all die Nächte, in denen ich sie früher erlebt habe. Es waren aufregende, abenteuerliche Nächte mit Ivan. Leidenschaftliche Stunden, in denen wir uns bis zur Besinnungslosigkeit geliebt haben. Ein aufregender, feuchter Traum, der irgendwann wie eine Seifenblase zerplatze, als uns das richtige Leben einholte.

Doch jetzt, wo ich ihn an meinem Schoß spüre, ist auch der Traum wieder da und zerrt mich mit sich fort in eine Welt, in der die Gesetze der Realität außer Kraft gesetzt sind. Ich spüre, wie meine Kehle trocken ist und meine Muschi klatschnass vor Verlangen. Wie sich alles in mir zusammenzieht und wie ich mich gleichzeitig für den Mann öffne, der mir in meinem Leben so viel mehr Lust bereitet hat, als jeder andere.

»Ich will dich spüren«, keuche ich, während er sich fester an mich schmiegt.

Er lässt sich Zeit, zieht das Spiel auf grausame Weise in die Länge. Und gerade in dem Moment, als ich erneut den Blick hebe, um David anzusehen, schiebt er sich ganz langsam in mich hinein. Ein heißes Stöhnen entkommt mir, dann ein kehliges Seufzen. Ich hatte vergessen, wie unglaublich gut er sich anfühlt. Wie herrlich er mich ausfüllt und wie er es schafft jeden noch so kleinen Winkel in mir zu erreichen, um mir unbeschreibliche Lust zu bereiten. Ivan nimmt mich nicht schnell und wild, so wie ich gedacht hatte. Er erobert mich Zentimeter für Zentimeter, während er mich mit seinen Händen fest im Griff hält. Stoß für Stoß. Erst allmählich steigert er sein Tempo. Treibt seinen dicken Schwanz etwas härter und etwas tiefer in mich hinein, weil er weiß, dass er mich damit nur noch mehr reizen kann. Und ja verdammt, es kostet mich das letzte bisschen Beherrschung. Mein Mann ist bloß eine Armlänge von mir entfernt und aus dem Augenwinkel sehe ich noch immer den Stiernacken, der uns mit verschränkten Armen beobachtet. Beide sind bemüht sich nichts anmerken zu lassen. Und beide sind steinhart. Das ist auch Ivan nicht entgangen.

»Gefällt dir, was du siehst?«, pöbelt er. »Was denkst du, soll ich deine Frau noch ein bisschen härter rannehmen? Ihr meinen Schwanz noch ein bisschen tiefer in die kleine Fotze schieben?«

Wie zum Beweis spüre ich einen harten Stoß und kreische überrascht auf.

»Du bist es nicht gewohnt, dermaßen ausgefüllt zu werden, was Schätzchen?«

Meine Finger krallen sich in die Armlehnen von Davids Sessel. Es kostet mich Kraft, Ivans heftigen Stößen entgegenzuhalten. Ich kenne ihn, wenn er in Fahrt ist. Ich weiß, dass ihn dann nichts und niemand mehr aufhalten kann. Gleich ist dieser Punkt erreicht. Jede Zurückhaltung ist verschwunden, er nimmt mich jetzt so schnell und wild, dass ich immer wieder laut aufschreie. Verdammt, wie sehr hat mir dieser Mann gefehlt! Ich spüre wie die Hitze in meiner Mitte zu einem glühenden Feuerball wird. Wie sich alles in mir zusammenzieht, voller Sehnsucht und voller Verlangen. Es fühlt sich so verdammt gut an, so verdammt geil. Und je härter er es mir besorgt, desto mehr verliere ich die Kontrolle über mich.

»Ich spritz deine Kleine jetzt so richtig voll«, erklärt Ivan provokant, »vielleicht gelingt mir ja das, was du die letzten paar Jahre nicht zustande gebracht hast.«

Wieder sehe ich David hart schlucken. Wieder hat er zu viel Schiss aufzustehen.

Und während Ivan seine Drohung wahr macht und mit harten Stößen zum Finale kommt, spüre ich etwas, dass ich schon so viele Monate vermisst habe. Ich spüre, wie der Feuerball in mir explodiert und in hunderte glühende Funken zerspringt. Wie sich die Hitze in meinem gesamten Körper verteilt und mich bis in die Haarspitzen versengt. Ich verdrehe die Augen, keuche nach Luft. Und dann sehe ich David tief in die Augen, während der Orgasmus wie ein gewaltiger Feuersturm über mich hinweg fegt.

 

»Ich hoffe du verzeihst mir«, sagt Ivan, als er mich hinter sich her aus dem Appartement zieht.

Fragend sehe ich ihn an. Meint er den Sex eben? Die Demütigung, die er David zugefügt hat? Die Tatsache, dass er mich für seine Rache benutzt hat und vor den Augen beider genommen hat wie eine Hure?

»Ich meine, dass ich zugelassen habe, dass du deine Zeit mit diesem Loser verschwendest!«

Er drückt meine Hand fester, bevor er mich auf den Beifahrersitz schiebt. »Es war ein Fehler, dich damals gehen zu lassen. Aber glaub mir Mia, diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.«


Beim Liebesspiel am See erwischt

Sternenklarer Himmel, herrlich warmes Wasser, dazu Stille und Natur, soweit das Auge reicht. Die Nacht ist so schön hier am Baggersee, dass ich überhaupt keine Lust habe, den Badespaß jemals enden zu lassen. Keine Ahnung, welcher Teufel mich geritten hat, auf dem Heimweg vom Sommerfest mein Fahrrad hierher zu fahren. Aber es hat sich gelohnt.

Ich kenne den See seit ich ein kleines Mädchen war, bin früher fast jeden Sommer mit meinen Freunden hierher gekommen. Anfangs war der kleine Schotterteich noch ein echter Geheimtipp, irgendwann wurden dann aber die Leute mehr und es wurde ein erster Kiosk aufgestellt, dann ein zweiter. Noch mehr Badegäste folgten und bald schon war es schwierig, an heißen Wochenendtagen überhaupt noch einen Platz zu bekommen, ohne links und rechts an die Nachbarn anzustoßen. Heute Nacht ist das anders. Heute Nacht gehört der See nur mir alleine und es kümmert auch niemanden, dass meine Kleider am Ufer geblieben sind. Es fühlt sich herrlich an, ohne Badesachen zu schwimmen. Aufregend und prickelnd, weil ich gar nicht hier sein dürfte. Verführerisch und frivol, weil das Wasser sanft meine nackten Brüste umspielt und sich frech zwischen meine Schenkel drängt, um meine unbedeckte Spalte zu streicheln. Ein hungriges Ziehen macht sich in meinem Unterleib bemerkbar, das unbändige Verlangen, mich genau an dieser Stelle zu berühren.

 

Seufzend tauche ich noch einmal im erfrischenden Nass unter, ehe ich mit großen Zügen zurück zum Ufer kraule, das von haushohen Nadelbäumen bewacht wird. Es ist dunkel und die Nacht legt sich schützend um meinen nackten Körper, als ich im knöchelhohen Wasser sitzen bleibe, um mich noch einmal zurückzulehnen und zu entspannen. Ich genieße, wie die kleinen Wellen über meine Beine rollen und an meiner Mitte zerbrechen. Spüre, wie das Wasser meinen Körper flutet und mich zärtlich massiert. Wie von selbst wandern meine Hände zu meiner Mitte. Streicheln sachte über meinen flachen Bauch, dann über die feuchten Brüste, deren Nippel sich klein und hart zusammengezogen haben. Das Pulsieren in meinem Unterleib wird stärker. Der Drang, mich weiter zu streicheln ebenfalls. Ich atme tief ein, als meine Hand über den glattrasierten Venushügel nach unten gleitet, stöhne leise auf, als sie meinen Kitzler berührt. Es fühlt sich gut an. Verboten gut. Mit halb geschlossenen Augen gebe ich mich meinem Verlangen hin, beobachtet von den Sternen und vom schmalen Mond am Himmel. Ein lautes Seufzen entkommt mir, als ich einen ersten Finger in mich hineinstoße, dann einen zweiten.

Irgendwo auf der anderen Seite des Baggersees höre ich ein leises Knistern, doch in der Dunkelheit kann ich nichts erkennen. Egal. Ich konzentriere mich wieder auf die Finger, die mich zärtlich dehnen. Auf den Handballen, der bei jeder Bewegung aufreizend über meine Perle tanzt. Mit jedem Atemzug heben und senken sich meine Brüste voller Begierde. Warten sehnsüchtig darauf, dass sich die Hände wieder um sie schließen und sie herzhaft drücken. Diesen Gefallen will ich ihnen gerne tun. Immer wieder streichelt meine Hand über den Busen, während die zweite noch immer dabei ist, mich etwas weiter südlich zu verwöhnen. Ich kann lauschen, wie mein Atmen lauter wird, das Stöhnen sehnsüchtiger. Genau wie die zarten Wellen, die mich umspülen, kann ich jetzt die Vorboten des sinnlichen Höhepunktes fühlen, die wie kleine Schauer langsam über mich hinweg rollen. Das Kribbeln in meiner Mitte wird stärker, das Verlangen immer deutlicher. Mein Blick ruht am nächtlichen Himmelszelt, während sich mein Körper lustvoll aufbäumt, begleitet vom leisen Rascheln der Bäume und vom sanften Plätschern des Wassers. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob dieser Moment noch vollkommener sein könnte, als ich den Kopf in den Nacken lege, um mich ein letztes Mal aufzubäumen. Um noch einmal meine Finger ganz tief in mich hineinzuschieben und meine Handfläche ganz fest gegen die pulsierende Klitoris zu pressen. Oh ja, genau so! Zitternd schnappe ich nach Luft, während ich auf den erlösenden Orgasmus warte. Wiederhole das schöne Spiel ein zweites Mal und dann noch ein drittes… bis ich wieder ein Geräusch höre. Und dieses Mal ist es in nächster Nähe!

Erschrocken fahre ich herum, nehme aber zunächst nichts wahr außer der Natur. Doch gerade, als ich mich kopfschüttelnd wieder meinem eigenen Verwöhnprogramm widmen möchte, wird das Rascheln lauter.

 

»Hallo? Ist da jemand?«, frage ich verunsichert in die Dunkelheit.

Keine Antwort, doch das Knirschen kleiner Steine folgt.

»Hallo?« Meine Stimme zittert ein wenig und irgendetwas in meinem Kopf sagt mir, dass ich besser ganz schnell aufstehen und das Weite suchen sollte. Doch der Rest von mir will einfach nur liegen bleiben und das schöne Spiel von vorhin fortsetzen - egal um welchen Preis. Ich kann das Kribbeln noch immer spüren und das Verlangen, dass sich fast unerträglich anfühlt. Die Begierde, die mich langsam wieder die Hand ausstrecken lässt, um mich genau an dieser besonderen Stelle zu berühren.

 

»Hallo Schönheit. Ganz allein hier?«

Die Stimme ist rau und tief. Beruhigend und beängstigend zugleich. Und sie ist so verdammt nahe, dass ich weiß, ein Fluchtversuch wäre sinnlos. Ganz langsam drehe ich meinen Kopf in die Richtung der Laute und reiße überrascht die Augen auf, als ich gleich drei Männer sehe, die wenige Meter von mir entfernt barfuß am Schotterweg stehen geblieben sind und mich neugierig mustern. Alle drei sind großgewachsen und sehen kräftig aus. So kräftig, dass sie ein Mädchen wie mich locker über die breiten Schultern werfen könnten. Der vorderste Kerl trägt zerrissene Jeans und ein weißes T-Shirt, seine Begleiter haben auf Oberteile verzichtet. Einen Augenblick zu lange bleiben meine Augen an ihren muskulösen Körpern hängen. Keine Frage, die Typen haben ordentlich trainiert. Ich kann sehen, wie sich ein breites Grinsen auf das Gesicht des Blonden ganz hinten drängt, weil ihm meine Blicke nicht verborgen bleiben. Noch viel unverfrorener sind allerdings die Männeraugen, die meinen nackten Körper ausgiebig mustern. Mir ist klar, dass sie mir schon lange genug zugesehen haben, um zu wissen, weshalb ich hier liege. Und das anzügliche Lächeln in ihren Gesichtern bestätigt das nur. Die Beulen, die ich im Schritt ihrer Jeans ausmachen kann, ebenfalls.

»Dürfen wir dir ein wenig Gesellschaft leisten?«, fragt der Kerl im T-Shirt und fährt sich durch das dichte, dunkle Haar.

Mit großen Augen starre ich ihn an. Ich sollte protestieren. Aufspringen. Meine nackten Kurven verdecken. Zumindest versuchen, den gierigen Blicken der Fremden auszukommen. Doch ich bringe nicht mehr zustande, als ein schüchternes Nicken.

Grinsend zieht sich der Mann sein T-Shirt über den Kopf und ich kann erkennen, dass er seinen Kollegen in punkto Sixpack um nichts nachsteht. Dann machen sich seine Hände am Jeansbund zu schaffen und eine Sekunde später kniet er splitternackt neben mir und lässt mich seine gewaltige Erektion betrachten.

»Ich bin Angelo«, sagt er und lächelt.

Ich kann sehen, wie seine Begleiter nun auch die verbliebenen Kleider ablegen und sich zu uns ins seichte Wasser gesellen. Ein Mann links von mir, der andere zur Rechten, der dritte hinter mir. Ich bin umzingelt von nackten Kerlen, noch bevor ich richtig realisiert habe, was hier mit mir geschieht.

»Mach weiter, wo wir dich vorhin unterbrochen haben«, verlangt einer der Fremden mit rauchiger Stimme.

Zögernd blicke ich von ihm zu seinen Kollegen, doch alle nicken mir aufmunternd zu. Warten, bis sich meine Hände zärtlich auf meine Brüste legen und beginnen, meine erhitzte Haut langsam zu streicheln. Es dauert nicht lange, bis sich die Hände des Mannes hinter mir auf meine eigenen legen. Bis er mich führt und mit mir gemeinsam meine Rundungen untersucht. Ein heißeres Seufzen entkommt mir, als er mich dazu bringt, meine Titten fester anzupacken. Als er beginnt, meine Hände auf ihnen kräftig vor und zurück zu schieben und das Fleisch genüsslich zusammen zu pressen.

Er umfasst meine rechte Hand fester, als er sie über meinen Bauch langsam nach unten führt. Ein heißer Schauer durchströmt mich, als er geradewegs auf mein Intimstes zusteuert. Das Prickeln, die Aufregung, die Ungewissheit - alles vermischt sich zu einer eigenartigen Spirale der Angst, weil mir nach und nach klar wird, dass sich die Männer nicht damit zufrieden geben werden, mein Spiel zu beobachten. Dass sie sich nehmen werden, was sie begehren. Einer nach dem anderen. Und dass ich nichts, aber auch gar nichts dagegen unternehmen werde.

 

Ich sauge scharf die Luft ein, als der Fremde meine eigene Handfläche nimmt und mit einem leisen Klaps gegen meine Pussy klatscht, nur um sie im nächsten Moment ganz fest gegen mein erhitztes Geschlecht zu pressen. Sofort ist die Hitze von vorhin wieder da. Das unstillbare Verlangen, das gemeinsam mit den sanften Wellen meinen Körper flutet und mich selig die Augen zumachen lässt.

Mit sanftem Druck schließt sich die fremde Hand um meine. Führt mich tiefer zwischen meine Beine und drängt mich, zwei meiner Finger in mich zu stoßen.

»Gefällt dir das?«

Mein sinnliches Schnurren ist Antwort genug. Die Hand führt mich und gibt jede meiner Bewegungen vor. Bestimmt, wann ich mich fester, wann zärtlicher zu berühren habe. Zeitgleich spüre ich, wie mich noch andere Hände berühren. Wie sie erst noch sachte, dann immer wagemutiger, über meine Schenkel streicheln und sich neugierig auf meine Brüste legen. Ich spüre, wie mich jemand in die Brustwarze kneift und stoße ein leises Seufzen aus. Dann hebt jemand mein Bein auf, um es mit sanften Küssen zu bedecken.

»Fick dich härter«, verlangt die dunkle Stimme und führt meine Hand. Stößt sie schnell und fest in meine Pussy, ohne dass ich irgendetwas dagegen unternehmen kann. Ich spüre, wie die Hitze in meiner Mitte schlimmer wird, das Kribbeln nahezu unerträglich. Doch jedes Mal, wenn ich wilder reibe und an der Schwelle zum Nirwana stehe, ist die Hand zur Stelle um mich zurückzuhalten. Ich kann nicht sagen, ob sich die süße Tortur über Minuten oder Stunden erstreckt. Irgendwann habe ich sämtliches Zeitgefühl verloren. Meine Augen haften fest am Himmel, während meine Handfläche immer wieder gegen meinen Kitzler geklatscht wird und ich kann hunderte Sterne funkeln sehen. Dann spüre ich plötzlich, wie jemand sanft in meine Brustwarze beißt und das reicht aus, um mich über die Klippe zu stoßen. Keuchend und bebend wird mein Körper vom Höhepunkt durchzuckt, bis ich müde und schwer zusammensinke und fast reglos zwischen den Männern liegen bleibe.

Als ich blinzelnd zu mir komme und ihre Blicke suche, sehe ich vor allem eines: unbändige Lust. Und ich weiß, dass das schöne Spiel noch lange nicht vorbei ist.

»Lass dich gehen, Kleines«, säuselt eine verführerische Stimme an meinem Ohr und im selben Moment spüre ich, wie jemand meine Beine nimmt und sich auf die Schultern legt.

»Warte«, widerspreche ich viel zu leise, denn der brünette Kopf neigt sich bereits über meinen Schoß und noch bevor ich protestieren kann, spüre ich zarte Lippen und raue Bartstoppel, die über mein Intimstes streifen. Ich bin noch viel zu empfindlich für diese Art der Berührung, also winde ich mich, versuche, den Liebkosungen zu entkommen. Doch ich habe keine Chance gegen die sechs Hände die mich festhalten und auch nicht gegen die Zunge, die jetzt quälend langsam über meine Schamlippen streift und meine sensible Perle massiert.

Die Zuwendung ist zu viel für mich, der Reiz viel zu groß. Verzweifelt schnappe ich nach Luft, versuche gegen den Drang, erneut um mich zu schlagen anzukommen. Doch je mehr ich mich bewege und je heftiger der Fremde mich mit seinen Zungenschlägen verwöhnt, desto schneller beginnt sich der Schmerz erneut mit Lust zu vermischen, bis ich wiederum kurz davor stehe, die Kontrolle zu verlieren. Ich will mich nicht mehr länger der fremden Berührung entziehen, sondern gebe mich hin. Lasse zu, dass der Mann mit seiner Zunge meinen Kitzler umkreist und etwas tiefer in meine feuchte Lust eintaucht. Ich kann fühlen, wie mein zweiter Orgasmus naht und ich bin versucht mich einfach fallenzulassen. Ich schließe die Augen, warte darauf, dass ich einmal mehr Erlösung finde in den Armen der fremden Männer. Doch der Reiz stoppt genauso plötzlich, wie er begonnen hat und ich schlage überrascht die Augen auf, um zuzusehen, wie sich der Mann zurückzieht.

 

»Fick sie«, flüstert die verführerisch sanfte Stimme hinter meinem Ohr und ich kann im Gesicht des Brünetten sehen, dass er versucht ist, genau das mit mir zu tun.

»Sag ihm, dass du ihn willst«, fordert mich dieselbe Stimme auf und kneift etwas fester in meine Brüste, um mich in die richtige Richtung zu lenken.

Zögernd starre ich den Fremden an, der zwischen meinen Beinen kniet, betrachte verunsichert die steinharte Männlichkeit, die schon jetzt drohend auf mein Geschlecht zeigt. Der Kerl lächelt mich an, willens und bereit, mir das zu geben, was ich brauche. Das, wonach sich mein Körper verzehrt und was mein Blut in Wallung versetzt. Ich weiß, dass ich unglaublich feucht bin und dass das nicht alleine an den Wellen liegt, die mich sanft umspülen. Momentan wäre ich selbst feucht, würde mich bloß trockene Wüste umgeben.

»Okay«, flüstere ich und nicke dem Fremden zu. Keine Sekunde später ist er über mir, legt sich erneut meine Beine auf die Schultern und nimmt mich mit einem harten Stoß. Ich schreie auf vor Schreck und vor Lust. Winde mich unter dem plötzlichen Angriff. Doch der Versuch, ihm auszuweichen ist sinnlos, von allen Seiten schließen sich Hände um mich. Halten mich fest, begrapschen mich. Kneifen mich und nehmen auf ihre Art an dem sinnlichen Spiel teil.

Ich schaffe es nicht lange, den harten Stößen des Fremden standzuhalten. Keuchend stöhne ich meinem zweiten Höhepunkt entgegen, wohlwissend, dass es nicht der letzte sein wird. Ich höre die Männer lachen, spüre Lippen auf meinem Mund, die mich zärtlich küssen, während sich der Brünette unablässig in mir versenkt. Mir wird schwindelig vor Aufregung und Überreizung, ich schnappe panisch nach Luft, als ich ihn schneller und flacher atmen höre. Er verströmt sich ohne Vorwarnung in mir, überflutet mich mit seinem klebrigen Saft. Dann gibt er mich ansatzlos an den nächsten Mann weiter und ich spüre einen anderen, nicht minder harten Schwanz, der sich zuckend den Weg zwischen meine Beine bahnt. Ich komme nicht mehr dagegen an, der Reiz ist einfach zu groß und das Gefühl, etwas schrecklich Sündhaftes zu tun gibt mir den Rest. Schon als sich der Blonde das erste Mal in mich schiebt, lässt mich mein zweiter Höhepunkt zitternd aufbäumen. Die Männer grinsen, doch eine Pause gönnen sie mir nicht. Unbarmherzig stößt mich der Blonde weiter, obgleich ich mich unter ihm winde und zucke. Sein kräftiger Körper drückt mich nieder in den Sand, während er sich schwer atmend auf mir bewegt. Irgendwann hat er genug davon, mich zu führen und dreht sich mit mir herum, sodass er unter mir zu liegen kommt. Ich kann fühlen, wie er noch härter wird, als ich ihn mit kreisendem Becken zu reiten beginne. Doch das ist nicht das Einzige, das ich wahrnehme. Auch die Hände, die meine Brüste streicheln werden gieriger. Fordernder. An meinem Rücken kann ich den kräftigen Oberkörper von Angelo spüren, der sich gierig an mich presst. Sein heißer Atem streicht wie eine sinnliche Bedrohung über meinen Nacken.

»Lehn dich vor«, flüstert der attraktive Dunkelhaarige und dirigiert mich bestimmend nach vorne, bis ich fast flach auf seinem blonden Kollegen zu liegen komme, der meinen Mund sogleich in ein aufreizendes Zungenspiel verwickelt. Der Griff in meinem Nacken ist nicht schmerzhaft, aber doch hält mich der Mann so fest nach unten gedrückt, dass mir kaum Spielraum bleibt, mich zu bewegen. Mein Herzschlag setzt ein paar Takte aus, als ich den fremden Daumen an meinem Poloch spüre und mir langsam die Intentionen des Mannes klar werden.

Ich weiß, dass ich ihn aufhalten sollte und das Allerschlimmste verhindern. Doch der Kuss des Blonden verschließt meine Lippen und er raubt mir nicht bloß den Atem sondern auch jede Vernunft. Widerstandslos lasse ich zu, dass sich Angelo über mich beugt und mit seinem Gewicht fester auf den Körper unter mir presst. Dass er nach meinem Schulterblatt greift, um mich festzuhalten, während seine Männlichkeit auf mein bislang unbeflecktes Loch zielt.

Der Kuss des Blonden wird intensiver. Fordernder. Und während er meinen Mund mit allen Mitteln der Kunst in Besitz nimmt, macht der Zweite das Gleiche mit meinem Po. Ein unbarmherziger Stoß lässt mich vor Schreck hochfahren, doch die gierigen Lippen fangen meinen Schrei ab. Sie spielen mit mir, halten mich fest und lenken mich ab, während sich der große Kolben in meinem Hinterstübchen zu bewegen beginnt, bis ich mich an die Größe gewöhne und der Schmerz langsam nachlässt. Der fremde Mund gibt mich frei, als der erste Schock überstanden ist und ich schnappe nach Luft. Es fühlt sich eigenartig an, derart ausgefüllt zu werden. Von vorne wie von hinten, hart penetriert. Die beiden Männer dehnen mich und scheuern mich, bis ich denke es keine Sekunde länger aushalten zu können. Bis ich beginne, um Gnade zu winseln. Und dann machen sie einfach weiter.

Ich kann spüren, wie sie in mir noch dicker werden, noch praller. Wie sie die letzten Hemmungen verlieren. Die beiden stoßen mich abwechselnd. Nehmen mich so hart ran, dass mein Atem bloß noch abgehakt kommt und dass mein Seufzen und Stöhnen irgendwann in ekstatische Schreie übergeht. Ich werde vor und zurückgestoßen. Aufgerieben und brutal gedehnt. Doch anstatt die Kerle anzuschreien, sie sollen mich endlich verschonen, verdrehe ich die Augen und bettle um mehr. Feuere sie an, mich wilder zu nehmen. Sich noch tiefer in mir zu versenken. Mir alles zu geben. Und nichts anderes haben sie vor. Ich falle in eine Art Trancezustand, als ich dem Gipfel näher komme. Spüre, wie mich ein wahnwitziger Strudel erfasst und droht, mich mit Haut und Haar zu verschlingen. Ich schreie meinen dritten Höhepunkt in die Nacht, begleitet vom sanften Plätschern des Wassers und vom heißeren Atem der Männer, als sie sich in mir verströmen. Mich fluten, bis ich zu ertrinken drohe.

Keuchend und zitternd bleibe ich zwischen den fremden Körpern liegen, bis der Wellengang sich allmählich legt und mein Blut wieder aufhört zu kochen. Bis ich Ruhe finde und friedlich liegen bleibe, eins geworden mit dem Sand und dem See.

Als ich die Augen öffne bin ich alleine, bloß beobachtet von hunderten Sternen. Noch immer zucken meine Finger und mein Körper bebt vor Erfüllung und Lust. Ich schließe ein letztes Mal die Augen, sehe noch einmal die Fremden vor mir. Angelo, den verführerischen Engel in schwarz. Seine attraktiven Kollegen in blond und brünett. Dann sehe ich noch einmal zum Mond am nächtlichen Himmel, der mir lächelnd verspricht, meine Sünden für sich zu behalten.

 


Undercover im Netz des Bösen

Ob blond, braun oder schwarz, groß, klein, schlank oder mit üppigen Kurven. Ich hatte schon alle Frauen. Die Schönsten, die Klügsten, die mit dem größten Sexappeal. Schamlose Schlampen, die sich willenlos meinen Vorgaben fügten und solche die meinten, mit ihrer Widerspenstigkeit mein Interesse wecken zu können. Ich hab’ alle durchschaut und ich hab jeder gegeben, was sie verdient hatte. Mit Recht kann ich sagen, dass es nichts gibt, das ich nicht schon gesehen hätte. Keine, die es schafft, mich noch irgendwie zu überraschen. Und doch ist das Bild, das sich mir hier in diesem Hotelzimmer bietet, so aufregend und grotesk, dass ich einen Augenblick lang im Eingang stehen bleibe und gegen den Türrahmen sinke, um es ausgiebig zu betrachten.

Da liegt sie also, Nathalia Velanova. Jung, wunderschön, mit schulterlangem goldbraunem Haar und blitzblauen Augen. Und sie trägt nichts weiter, als hellblaue Seidenwäsche, die von schwarzer Spitze gesäumt ist und die ihre perfekten Kurven optimal zur Geltung bringt. Sie ist schön. Noch viel schöner sogar als vor drei Tagen, als sie mir zum ersten Mal im Cocktailkleid gegenüberstand. Jetzt, ohne störende Kleider, kann ich jedes Detail ihres makellosen Körpers betrachten. Die langen, glatten Beine, die zart von der Sonne gebräunt sind. Die mittelgroßen, optimal gerundeten Titten, den flachen Bauch und das gebärfreudige Becken, an dessen Leiste sich eine schwarz schattierte Weinrebe entlang schlängelt. Die Tätowierung entlockt mir ein Grinsen. Eigentlich hätte ich Nathalia nicht für den Typ dafür gehalten. Aber andererseits … was weiß ich schon von dieser Frau.

Selbstbewusst und ruhig liegt sie da und wartet auf mich. Kein Zittern, kein Herzrasen verrät ihre Angst. Es scheint fast, als wäre es ihr vollkommen egal, dass meine Bodyguards ihre Füße und Handgelenke an die Bettpfosten gefesselt haben und dass ein dicker Knebel in ihrem Mund dafür sorgt, dass sie keine verräterischen Schreie ausstoßen kann. Wahrscheinlich ist es das auch, denn Nathalia Velanova wiegt sich in Sicherheit. Sie denkt, sie hätte die Situation unter Kontrolle. Vielleicht malt sie sich schon ihre Beförderung aus, ihren Ruhm, wenn sie es geschafft hat, den berüchtigten Mr. Grey Killer, für den sie mich hält, auf frischer Tat zu ertappen. Sie ahnt nicht, dass ich sie längst durchschaut habe. Dass ich den Notfallknopf in ihrer linken Hand genau sehe, selbst wenn sie ihn unbemerkt an meinen Handlangern vorbei schmuggeln konnte. Sie weiß auch nicht, dass ich das Einsatzteam unten in der Lobby gesehen habe, das nur auf ihr Zeichen wartet, um das Zimmer zu stürmen und mich zu verhaften.

Und es gibt noch etwas, dass sie nicht weiß: Mit ihrem Undercover-Einsatz als Callgirl hat sie etwas erreicht, das schon lange keine Frau mehr geschafft hat. Sie hat mein Interesse geweckt. Meinen Jagdtrieb. Die Lust, sie nach allen Regeln der Kunst zu benutzen und mir zu Willen zu machen.

 

Ich höre, wie sie scharf die Luft einsaugt, als ich langsam auf sie zugehe und wie mich die blauen Augen aufgeregt fixieren. Endlich macht sich doch etwas Angst in ihrem schönen Gesicht bemerkbar, das gefällt mir. Sie ist gut damit beraten, Angst zu haben, denn sie hat ein Raubtier vor sich. Einen Löwen, dem sie sich eben selbst als Beute angeboten hat.

Ihr Brustkorb hebt und senkt sich immer schneller, als ich ihren Blick auffange und festhalte. Unsere Augen verlieren sich ineinander. Es scheint fast, als könne sie in die Tiefen meiner Seele sehen. In den schwarzen Abgrund, der sich dort befindet. Es ist eigenartig, auf diese Weise von ihr wahrgenommen zu werden. Die anderen Frauen sahen das Tier nicht. Sie sahen bloß den stinkreichen, narzisstischen Unternehmer. Einen verwöhnten Sack, der Spaß daran hatte, Mädchen beim Sex zu fesseln und ein bisschen zu quälen. Doch das Bild, das mir Nathalias blaue Augen zurückwerfen ist dunkler. Aufregender. Sie denkt, sie hätte sich mit dem Teufel eingelassen. Und sie glaubt tatsächlich, sie könne gewinnen.

»Hallo Schönheit«, flüstere ich und sehe, wie sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufrichten. Meine Stimme ist tief und dunkel und ich weiß nur zu gut, welche Wirkung sie auf Frauen hat. Da ist Nathalia keine Ausnahme.

Ich sehe sie schwer schlucken, als ich mein Jackett abstreife und mich über ihren zarten Körper beuge. Noch einmal, als ich meine Krawatte lockere. Den Gefallen, sie ganz abzunehmen, tue ich ihr nicht, denn ich weiß, dass sie bloß darauf wartet. Eine falsche Bewegung, einmal die Krawatte zu fest auf ihren Hals gepresst, und sie drückt ihren Notfallknopf. Doch darauf muss sie noch warten. Sie sieht ein wenig irritiert aus, weil meine Krawatte blau ist. Strahlend blau, genau wie ihre Augen und nicht grau wie die anderen, die sie bei den toten Mädchen gefunden hat. Fast kann ich sehen, wie ihre Gedanken sich zu drehen beginnen. Ist er es? Ist er es vielleicht doch nicht? Liege ich möglicherweise im Bett des Falschen?

Doch kaum ziehe ich das kleine metallene Jagdmesser aus meiner Hosentasche und streiche damit ganz sachte über ihren Bauch, verspannt sie sich wieder. Panik durchströmt sie, der Drang sofort nach Hilfe zu rufen. Doch sie tut es nicht, denn sie weiß es wäre zu früh. Noch habe ich nichts getan, was mich eindeutig als den identifizieren würde, den sie sucht. Also hält sie durch, selbst wenn das Adrenalin jetzt heftiger durch ihre Adern rauscht und die Angst ihre Pupillen weitet.

Es gefällt mir, sie so verunsichert zu sehen. Mehr noch, es erregt mich. Ich kann spüren, wie ich von Minute zu Minute härter werde, während die Kleine unter mir nervös den Atem anhält, als ich die scharfe Klinge über ihre zarte Haut tanzen lasse. Ich koste das schöne Spiel aus, bis es mir überdrüssig wird. Zeichne feine Kreise um ihren kleinen Bauchnabel und ziehe eine schöne Linie weiter nach unten, bis zu der Stelle, wo die schwarze Spitze ihren glattrasierten Schamhügel verbirgt und dann nach oben zum Ansatz ihrer Brüste.

Ich höre sie keuchend nach Luft schnappen, als ich die scharfe Schneide in der Mitte ihrer Brüste unter den Spitzenstoff schiebe und damit ihrem flatternden Herzen verdammt nahe komme. Wieder sehen wir uns tief in die Augen. Wieder überlegt sie panisch, ob es nicht doch besser wäre, sofort den Notfallknopf zu bedienen. Doch sie hält durch. Und wird von einem feinen Rascheln belohnt, als ich den zarten Steg des Büstenhalters mit einem sauberen Schnitt durchtrenne. Wie gewollt springen die beiden Schalen vor mir auseinander und geben den Blick auf die perfekt geformten Grapefruithälften frei, die sich vor mir in die neue Freiheit recken. Auf kleine, dunkle Nippel, die sich vor lauter Aufregung fest zusammengezogen haben.

Ich muss lächeln, weil das Bild so grotesk und zugleich so unglaublich scharf ist. Die kleine Polizistin, die sich selbstlos an mein Bett gebunden hat, wie ein Kaninchen im Fuchsbau. Die Frau, die mich mehr hasst, als alle anderen Frauen zusammen und die jetzt dennoch gespannt die Luft einsaugt, als sich meine großen Hände ihren prallen Möpsen nähern. Ich lasse mir Zeit, bei dem was ich tue. Streichle ganz sachte, ganz vorsichtig, über ihre Rundungen, so als wolle ich sie zärtlich liebkosen. Es gefällt ihr, denn augenblicklich werden die Knospen noch steifer, die Augen noch glasiger. Also mache ich weiter. Ich streichle und verwöhne sie bis zu dem Moment, als sie den Fehler macht, sich etwas zu entspannen. Dann schnippe ich fest gegen ihre Nippel, sodass sie erschrocken zusammenfährt. Den Fehler, jetzt schon den Knopf zu drücken, macht sie freilich nicht. Da muss ich härtere Geschütze auffahren.

Wieder mustere ich sie mit diabolischem Lächeln und weide mich an ihrer aufsteigenden Angst. In ihrem Kopf beginnt sich das Karussell zu drehen, sie spielt alle Möglichkeiten durch. Was passiert als nächstes? Nach welchem Muster geht er vor? Sie hat keine Ahnung, dass ich heute Nacht improvisiere.

 

Mit starren Augen beobachtet sie, wie ich erneut die Klinge hebe und ihren zarten Oberkörper nach unten wandern lasse. Ich streichle sie damit, sanft und zärtlich, nur um dann an der einen oder anderen Stelle doch etwas fester zuzudrücken und einen feinen, roten Kratzer auf ihrer makellosen Haut zu hinterlassen. Entsetzen macht sich in ihrem Gesicht breit, als ein winzig kleiner Tropfen Blut am Rande der roten Linie hervortritt. Sie ahnt nicht, wie sehr ich mich an ihrem Schock weide. An der Panik, die sich in ihren schwarzen Pupillen spiegelt. Mit einer Mischung aus kranker Faszination und Abscheu sieht sie mich an, als ich mich über sie beuge, meine Lippen bloß wenige Millimeter von ihrem Nabel entfernt. Ich spüre ihre Wärme unter mir. Ihren verlockenden Geruch nach Blüten und Gräsern, der sich an genau dieser Stelle mit dem warmen Eisenaroma des kleinen Blutstropfens mischt. Ich kann nicht widerstehen, sie duftet einfach zu verführerisch. Ich muss von ihr kosten. Und ich genieße jede Sekunde, jeden Millimeter, den meine Zunge über ihre erhitzte Haut gleitet, genau den Kratzer entlang, bis das Blut unter meinen Lippen verschwindet.

Nathalia hält die Luft an, ich kann fühlen, wie sich ihre Muskeln anspannen. Das gefällt mir so gut, dass ich noch ein Stück weiter gehe. Noch ein klein wenig tiefer gleite. Nur, um dann erneut das Messer zu heben und mich mit zwei gezielten, schnellen Schnitten auch ihres Höschens zu entledigen. Sie zuckt zurück, als die Klinge erneut ihre Haut trifft, denn das hat sie nicht kommen gesehen. Spätestens jetzt müsste ihr doch eigentlich klar sein, dass sie keine Chance hat. Dass ich ihr genauso schnell den Notrufknopf aus der Hand nehmen oder die Kehle durchschneiden könnte. Doch es ist nicht bloß pure Verzweiflung, die ich in ihren blauen Augen lese, als ich das stumpfe Ende des Messers über ihren Venushügel nach unten gleiten lasse, da ist noch etwas anderes. Etwas, das auch erklärt, warum ihr Atem immer schneller geht und ihre Haut sich immer heißer anfühlt. Die kleine Polizistin ist erregt! Es macht sie an, mit dem Feuer zu spielen! Ausgeliefert an einen eiskalten Mörder, wie sie denkt, und doch in der Lage, jederzeit die Notbremse zu ziehen. Es bringt mich zum Schmunzeln, wie leicht sie zu durchschauen ist. Aber das ist nicht der Grund, weshalb mein Schwanz inzwischen hart gegen meine enge Anzugshose drückt. Es ist diese Mischung aus ehrlicher Erregung und tiefster Abscheu. Aus hilflosem Mädchen, das mir gefesselt zu Füßen liegt und knallharter Polizistin, die nur darauf wartet, mich endlich hochgehen zu lassen. Ich weiß, ich muss jeden meiner Schachzüge präzise abwägen. Genau wie sie. Vielleicht bereitet es mir sogar eine noch größere Freude mit dem Feuer zu spielen als ihr?

 

In quälender Langsamkeit streiche ich mit dem Messerrücken ihren Schamhügel entlang, bis ich an ihr Intimstes gelange. Es gefällt mir, wie sie leise in ihren Knebel stöhnt, als das kalte Metall auf ihre erhitzten Schamlippen trifft. Ihre Augen sind weit aufgerissen, die langen dichten Wimpern klimpern mir entgegen und betteln still darum, nicht ans Äußerste zu gehen. Aber auch das kostet mich nur ein spöttisches Lachen. Doch Baby, ich werde bis zum Äußersten gehen. Und noch einen Schritt weiter!

Sie kreischt erneut in ihre Knebel, als ich den Messergriff ein kleines Stück weit in ihre enge Muschi bohre. Der Schock und die Panik, nicht zu wissen, was gerade passiert, sind ihr ins Gesicht geschrieben. Erst, als ich mein Spielzeug erneut bewege und ein klein wenig drehe beruhigt sie sich wieder. Spürt, dass es nur die stumpfe Seite ist, mit der ich sie verwöhne.

Dennoch zeigt der kleine Kniff seine Wirkung. Überall am Metall sehe ich feine Tröpfchen ihres Lustsaftes, die unter den Deckenspots silbrig glänzen. Verführerisch. Aromatisch. So verlockend, dass ich erneut eintauchen muss, um von ihr zu kosten. Und das ist längst nicht alles, was ich von ihr will. Ich will sie besitzen. Sie unterwerfen. In ihr drinnen sein und sie mit meinem Samen beflecken.

Doch zuerst werde ich mich noch einmal ihren hübschen Titten widmen, die so verlockend vor mir auf und ab schaukeln, während sie sich unsicher in ihren Fesseln windet. Ich drücke sie, kneife und knete ihr Fleisch so fest, bis sie erneut zu wimmern beginnt. Ziehe an ihren Nippeln und knabbere sanft daran, ehe ich mich zu einem etwas leidenschaftlicheren Liebesbiss hinreißen lasse. Wieder versucht sie zu schreien vor lauter Entsetzen, wieder windet sie sich unter mir. Und so sehr sich die Polizistin in ihr auch dagegen wehrt, ein einziger Blick reicht aus, um zu erkennen, dass sie längst ausläuft vor lauter Geilheit. Ich nutze die Gelegenheit für einen weiteren, hübschen Kratzer mit dem Messer, ziehe die Spitze direkt von einen Brust zur anderen. Und dann, als sie sich unter mir erneut versteift wie ein Brett drücke ich ihr die Klinge ohne Vorwarnung an die Kehle.

 

»Na, wie fühlt sich das an, Miststück?«

Ihre Augen sind geweitet vor Schreck, der Mund stöhnt irgendetwas Unverständliches in den Knebel. Sie hat Panik. Angst, dass ich sie durchschaut habe. Angst, dass ich sie fertig mache, noch bevor sie den Knopf drücken kann. Und ich genieße den kurzen Moment dieser Macht, ehe ich die Klinge locker lasse und zu lachen beginne.

»Du willst, dass ich dich ficke, oder? … Was? … Bitte etwas deutlicher, ich kann dich nicht verstehen!«

Wieder windet sie sich unter mir, doch dieses Mal ist die Empörung gespielt. Ich sehe, dass sie erleichtert ist, weil ich etwas Abstand zwischen sie und das Messer gebracht habe und weil sie denkt, dass das alles doch nur ein Teil meines Spiels ist.

»Los, bettle mich an, Hure«, fordere ich sie auf. »Sag mir, dass du von mir benutzt werden willst!«

Wieder ein Knurren, ein heftiges Stöhnen.

»Hmm … vielleicht sollte ich dir ein klein wenig helfen«, werfe ich ganz Gentleman ein. »Wie wär’s wenn du einfach nickst, wenn du meiner Meinung bist?«

Die blauen Augen fixieren mich nervös. Abwartend, lauernd. Kalkulierend. Ich bin enttäuscht, dass ich jetzt wieder die starke Polizistin vor mir habe, und nicht mehr die lüsterne Schlampe, die unter meiner Behandlung feucht wird wie das Gras im Sommerregen. Aber das wird sich gleich ändern.

»Weißt du, dass du eine dreckige kleine Hure bist, die eine ordentliche Abreibung verdient hat?«

Sie zögert, doch dann hebt sie artig den Kopf.

»Siehst du ein, dass ich dich für dein lasterhaftes Verhalten bestrafen muss?«

Wieder ein Nicken, dieses Mal ohne das geringste Zögern.

»Lässt du dich von mir ficken und benutzen wie ich will?«

Ich wähle meine Worte bewusst, denn ich weiß dass das ganze Spiel flugs vorbei sein würde, wenn ich ihr jetzt schon gebe, was sie braucht um mich dingfest zu machen. So aber bleibt ihr nichts anderes übrig, als abermals zu nicken. Und das nutze ich schamlos aus. Ich bin so schnell über ihr, dass sie überrascht aufstöhnt. Mit einem Griff spreize ich ihr die Schenkel und dränge mich zwischen ihre Beine. Ohne sie auch nur eine Sekunde lang aus dem Blick zu lassen, öffne ich meine Hose und befreie mein bestes Stück, das längst vor Verlangen und Vorfreude zuckt. Sie sieht mich mit großen Augen an. Wartet darauf, dass ich nach einem Kondom greife oder nach einer Krawatte, weil sie annimmt, dass das mein übliches Vorgehen ist. Doch heute ist alles anders als üblich. Ich bin nicht der, den sie glaubt überführen zu können und sie ist kein gewöhnliches Callgirl. Sie ist Nathalia Velanova, eine Polizistin undercover. Ich habe sie längst durchschaut, doch das ändert nichts daran, dass ich sie vögeln werde. Hart. Fest. Ohne Gummi.

Die blauen Augen zucken nervös, die roten Lippen sind weit geöffnet. Panik und Scham überkommen sie und ich kann fast riechen wie das Adrenalin durch ihren schönen Körper peitscht. Angst und Aufregung vermischen sich und ich kann förmlich spüren, wie sie vor Anspannung zerspringt. Dagegen klingt der stumme Schrei, den sie in ihre Knebel brüllt, als ich sie mit einem harten, gnadenlosen Stoß nehme, fast wie Erlösung.

Ihr Blick ist ungläubig, als ich in ihr drinnen bin, geradezu fassungslos. So weit ist sie bestimmt noch für keinen Einsatz gegangen. So weit wollte sie auch heute nicht gehen. Doch jetzt ist es zu spät. Jetzt gehört sie mir. Und dieser Gedanke reicht aus, um meinen Schwanz noch härter werden zu lassen und meine Stöße noch fester.

Ich ficke die kleine Polizistin wie von Sinnen, knalle sie durch, bis ich außer Puste bin und sie unter mir bloß noch ein winselndes, jammerndes Abbild ihrer selbst, das unmittelbar vor dem Höhepunkt seines Lebens steht. Sie ahnt nicht, wie nahe sie dabei dem Abgrund ist. Wie schnell ich jetzt nach meiner Krawatte greifen könnte, um ihr Dasein genau am Gipfel ihrer ekstatischen Lust zu beenden. Es bräuchte nur eine schnelle Bewegung und sie könnte nichts dagegen tun. Es würde ihr vielleicht gerade noch Zeit bleiben, den Notfallknopf zu drücken, aber die Verstärkung wäre niemals rechtzeitig hier.

Ich könnte ihre Geilheit ausnützen, den unbeschreiblichen Flash, den sie in meinen Fängen erlebt. Gedemütigt und ausgeliefert, nichts weiter als ein Spielzeug meiner Macht. Ich spüre, dass der Moment gekommen ist. Fühle, wie sich ihr Körper verkrampft und wie sie unter mir zu zittern beginnt, während sie ein gewaltiger Orgasmus durchzuckt. Blitzschnell hebe ich meine Hände, lasse sie los und nütze meine Chance. Nicht, um nach der Krawatte zu greifen, sondern, um ihr den kleinen Sender mit einer ruckartigen Bewegung aus der Hand zu schlagen.

 

Ich höre sie aufschreien, Angst und Entsetzen spiegeln sich in ihrem Gesicht, als ich langsam über meine Krawatte streiche. Sie denkt sie hat verloren. Sie denkt sie gehört mir. Und genau das tut sie in diesem Moment auch.

Ich komme so heftig, wie ich schon lange nicht mehr gekommen bin. Es kommt mir vor wie eine kleine Ewigkeit, die ich mich zuckend und zitternd in ihr verströme und sie als meinen Besitz markiere. Ich lasse mir Zeit, selbst wenn ich weiß, dass mir nicht viel davon bleibt. Jeden Moment könnte ihr Team den Raum stürmen, könnte nachsehen und checken, ob etwas schief gelaufen ist. Trotzdem bleibe ich auf ihr liegen, bis mein Höhepunkt abgeklungen ist und genieße es, sie noch einmal ausgiebig zu betrachten. So schön, so stark. Und trotzdem so hilflos!

Es tut mir fast leid, als der Moment kommt, mich zu verabschieden und langsam ihren Knebel zu lösen.

»Ich bin nicht der, den du suchst kleine Polizistin«, sage ich und muss grinsen, weil sie nichts, aber auch gar nichts gegen mich in der Hand hat. »Trotzdem muss ich sagen, dass du tolle Arbeit leistest. Ich meine, dein Körpereinsatz … du hast meinen vollen Respekt.«

Sie schnaubt vor Wut, als ich sie losbinde. »Ich krieg dich, Arschloch, verlass dich drauf«, schreit sie mir hinterher. »Du gehörst mir!«

Ich schenke ihr ein letztes Lächeln, bevor ich verschwinde. »Ich bin nur ein einsamer Geschäftsmann, der Spaß am Sex mit Callgirls hat. Aber wenn ich zu deinem Kopfkino beitragen konnte, dann freue ich mich, behilflich gewesen zu sein.«


Scharfe Leibesvisitation am Flughafen

Ganz langsam, fast wie in Zeitlupe, schiebt sich die Menschenschlange entlang Richtung Sicherheitskontrolle. »Bleib ruhig Nele«, sage ich mir, doch ich kann nicht verhindern, dass meine Nervosität immer größer wird, je näher wir unserem Ziel kommen. Unsicher sehe ich mich um, ob Christian noch immer hinter mir ist. Das ist er selbstverständlich und sein aufmunterndes Lächeln reicht aus, um mich zu beruhigen. Zumindest für die nächsten zwei Sekunden. Denn kaum taucht ein Flughafenbeamter in Uniform vor mir auf, droht mein Herz erneut, mir aus der Brust zu springen. Das ist er also, unser letzter Tag in Indonesien. Und wie auf Kommando strahlt uns die Sonne durch das Fenster des Flughafengebäudes ein letztes Mal entgegen, als wolle sie auf Wiedersehen sagen. Wäre das ein normaler Urlaub, würde mich spätestens jetzt die Wehmut packen. Die Trauer, mich von Palmen, Strand und glasklarem Wasser verabschieden zu müssen. Doch das hier ist kein normaler Urlaub. Und statt Wehmut, wird bloß meine Angst mit jedem Schritt größer. Ich will nach Hause, sofort. Ich will, dass dieser nervenzerfetzende Albtraum endlich vorbei ist!

Wieder drehe ich mich zu meinem Freund um, in der Hoffnung auf ein paar aufmunternde Worte. Es ist mir ein Rätsel, wie er so cool sein kann. So unverschämt gelassen, während ich kurz davor stehe, schreiend über die nächste Brüstung zu springen. Immerhin trägt er ein paar Kilo Kokain in seinem Rucksack. Stoff, der ihm die Todesstrafe einbringen könnte, oder zumindest lebenslange Haft hinter indonesischen Gittern. Genau wie mir, seiner Komplizin.

»Mach dir keine Sorgen, Süße«, hatte er mich immer wieder beruhigt, wenn ich erneut mit Einwänden kam, »uns passiert nichts, ich hab da einen Deal mit jemandem am Flughafen laufen. Und wenn wir es erst einmal zurück in die Heimat geschafft haben, dann sind wir reich.«

Mein gesamter Körper zittert, als wir vor den Fließbändern ankommen und unsere Sachen ablegen. Zwei Mal mussten wir mit einem Vorwand die Reihe wechseln, nur um zum richtigen Sicherheitsmann zu kommen, wie Christian erklärte. Zu dem Einen, der uns durchlassen würde. Doch selbst, wenn mir mein Freund jetzt erneut aufmunternd zunickt, sind meine Hände verschwitzt und meine Kehle trocken, als ich vor ihm an den Schalter trete. Ich fühle mich wie in Trance, als ich meine Tasche ablege und den Kontrollschranken passiere. Nicht nachdenken, ermahne ich mich immer wieder und zwinge mich zu lächeln. Mein Puls beruhigt sich ein klein wenig, als der Sicherheitsmann zurück lächelt, doch seine Geste wehrt nur kurz. Im nächsten Moment packt er mich an der Hand und zerrt mich zur Seite. »Mitkommen«, werde ich auf Englisch angeblafft und noch bevor ich irgendwie reagieren kann, schleift er mich hinter sich her. Panik durchströmt meinen Körper und lähmt mich. Verhindert, dass ich aufschreien kann oder irgendetwas sagen. Das Einzige, das ich schaffe, ist ein Blick über meine Schulter und der lässt mir das Blut endgültig in den Adern gefrieren: Christian ist nach wie vor hinter mir. Mit Handschellen um seine Gelenke und mit zwei weiteren Sicherheitsbeamten, die ihn zur Seite zerren.

»Wir sind geliefert«, geht es mir durch den Kopf, »wir werden den Rest unseres Lebens im Gefängnis verbringen. Oder … Schlimmeres. Ich spüre Verzweiflung in mir hochsteigen. Tränen, die das Bild vor meinen Augen verwässern. Ich will nicht sterben! Ich bin doch noch viel zu jung, um in einem Loch zu verrotten! Was habe ich nur getan? Wozu habe ich mich bloß von Christian überreden lassen? Ich spüre, wie meine Beine nachgeben und wie mir schwarz vor Augen wird.

 

Als ich wieder zu mir komme, sitze ich neben Christian in einem kleinen weißen Zimmer mit einem einfachen Tisch und vier Stühlen. Wir sind alleine im Raum, doch es besteht kein Zweifel, dass vor der Tür jemand wartet. Unser Schicksal.

»Du verdammtes Arschloch!«, ist das Erste, das ich über die Lippen bringe. »Wie konnte ich dir bloß vertrauen?«

»Nele, beruhig dich.« Aus Christians Stimme ist noch immer keine Spur von Verunsicherung zu hören. »Ich hab dir doch gesagt ich kenne jemanden. Uns passiert schon nichts, die lassen uns durch.«

»Ja genau«, keife ich zurück. Er ist irre. Absolut irre! Das ist die einzig logische Erklärung. Das alles war bloß seine hirnverbrannte Wunschfantasie! Ich hätte es ahnen müssen, als er mir seinen Plan erzählte. Ich hätte wissen müssen, dass das ein reines Selbstmordkommando wird!

Unruhig rutsche ich am Stuhl hin und her und habe plötzlich das Gefühl, hier drinnen ersticken zu müssen. Es ist heiß, viel zu heiß. Obwohl sich vor uns ein Ventilator geschäftig im Kreis dreht und die Luft im Zimmer verteilt, habe ich das Gefühl, dass mir mein dünnes, helles Leinenkleid inzwischen am Körper klebt. Die Minuten ziehen sich ins Endlose und ich habe schnell jedes Zeitgefühl verloren. Bestimmt ist unser Flieger längst gestartet und ohne uns auf dem Weg in die sichere Heimat.

»Entspann dich Nele«, wiederholt Christian und erntet dafür einen giftigen Blick. Kein Wort glaube ich diesem Vollidioten mehr! Nicht einmal, wenn er mich noch so überzeugend mit seinen dunkelbraunen Dackelaugen ansieht.

Als die Tür auffliegt, fahren wir beide herum. Christian, weil er denkt, dass die Rettung naht. Ich, weil ich das Ende kommen sehe. Ein sportlicher Indonesier tritt herein, hinter ihm ein zweiter Sicherheitsmann, der ihn um einen halben Kopf überragt. Helles kurzes Haar, grüne Augen, Dreitagebart. Ein Grinsen, das sich sofort in mein Herz brennt wie ein glühender Pfeil. »Elias«, bringe ich tonlos über die Lippen und starre ungläubig in das Gesicht meines Exfreundes. Jenes Mannes, mit dem ich zwei unglaublich aufregende Jahre verbracht habe, ehe er beschloss als Tauchlehrer nach Bali zu gehen und ehe ich beschloss, Trost im Bett seines besten Freundes zu suchen. Ich sehe von Christian zu Elias, dann wieder zurück und ich finde Überraschung und Wut. Gefühle, die sich viel zu lange aufgestaut haben und nur darauf warten, an die Oberfläche kommen zu dürfen. Und genau in diesem Moment ist mir klar, dass Elias unser Untergang sein wird.

»Wo ist es?«, fährt mich mein Exfreund ohne Umschweife an und ich reiße erstaunt die Augen auf. Im nächsten Moment ist er bei mir und greift nach der kleinen Tasche, die vor mir am Tisch liegt. Schwungvoll dreht er sie um und sieht mit einer gewissen Genugtuung zu, wie Lippenstift, Schlüsselbund, Handy und ein paar Bonbons über die weiße Tischplatte rollen. Dann verfinstert sich sein Gesichtsausdruck, denn was immer er zu finden geglaubt hat, ist offensichtlich nicht dabei. Erneut steckt er seine Nase in meine Tasche und durchsucht jeden Winkel. Dann fällt sein Blick zurück auf mich und er herrscht mich ein zweites Mal an. »Sag, wo es ist, dann ersparen wir uns hier alle eine Menge Ärger.«

Verdutzt sehe ich ihn an und spüre, wie mein Kopf zu schmerzen beginnt, angesichts der vielen Fragen, die mich umschwirren. Was will er von mir? Was sucht er? Wieso ist er überhaupt hier? Vom Tauchlehrer zum Sicherheitsmann? Was ist bloß in den letzten drei Jahren geschehen?

»Los, komm hoch!« Elias packt mich am Arm und zerrt mich vom Stuhl, noch bevor ich mich abstützen kann. Ungeschickt taumle ich nach vorne gegen den Tisch und bleibe dort erschrocken stehen, als er meine Handgelenke packt und nach oben schiebt, bis meine Arme im rechten Winkel zur Seite stehen.

»Wenn du nicht kooperieren willst, müssen wir dich eben durchsuchen«, sagt er und gibt seinem Kollegen ein Zeichen. Keine Sekunde später steht der junge Indonesier vor mir und fährt mit einer Art Metalldetektor meinen Körper entlang. Dass das Ding nirgendwo piepst, ist nicht weiter überraschend, wohl aber die Tatsache, dass die beiden mich überhaupt damit checken.

»Was sucht ihr?«, frage ich, weil ich ziemlich sicher bin, dass sie die Drogen in Christians Handgepäck ohnehin längst entdeckt haben.

»Wir stellen hier die Fragen«, würgt mich mein Ex uncharmant ab, bevor er den Platz seines Kollegen einnimmt. Die Wut in seiner Stimme überrascht mich nicht. Natürlich weiß ich, dass er mir den Betrug niemals verziehen hat. Was mich allerdings schon überrascht, ist der eigenartige Blick, mit dem er mich mustert. Ein Blick, der von meinen nackten Beinen bis zum Rocksaum streift, wie ein zarter Sommerwind. Der mein Dekolleté umspielt und den unbedeckten Ansatz meiner Brüste streichelt wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Ein Blick, der mir augenblicklich eine Gänsehaut beschert und der Christian in seinem Stuhl hart schlucken lässt.

Elias kostet unsere Unsicherheit bloß ein Grinsen. Er weiß, dass er uns in der Hand hat und dass wir ihm ausgeliefert sind. Ganz egal, was er in seinem rachegetriebenen Hirn ausheckt.

»Wenn du mir nicht freiwillig sagst, wo die Goldfigur ist, muss ich sie eben selbst suchen«, sagt er und ist mit einem Satz hinter mir. 
»Goldfigur?«, frage ich überrascht. Jetzt verstehe ich bloß noch Bahnhof.

»Der Buddha. Die heilige Figur, die du gestohlen hast«, setzt er nach.

»Was? Aber ich hab doch nicht …«

»Sei still«, fährt er mich an und ich zucke erschrocken zusammen, als ich seine Finger auf meinen Brüsten spüre, »ich werde schon finden, was ich suche.«

Seine Berührung kommt so überraschend, dass ich ohnehin unfähig bin, auch nur einen Ton hervorzubringen. Lediglich ein erschrockenes Seufzen entfährt mir, als seine großen Hände beginnen mein Dekolleté abzutasten und meine Titten ausgiebig zu kneten.

»Wo versteckst du sie?«, flüstert seine heißere Stimme erneut an meinem Ohr, als sich die Hand von oben in meinen Ausschnitt schiebt, um ganz sicher zu gehen, dass ich dort nichts versteckt habe. Ich gebe keinen Mucks von mir, wage noch nicht einmal zu atmen. Genauso wenig wie Christian, der uns mit versteinerter Miene beobachtet.

 

»Wenn du es darauf anlegst, dass wir auch noch in deinem Höschen nachsehen …« Elias bemüht sich nicht zu verbergen, welches Vergnügen ihm die Situation bereitet. Wie sehr er es genießt, seine Macht auszuspielen und mich vor den Augen meines Freundes und seines Kollegen zu demütigen. In alle Ruhe lässt er seine Hände an meinem Körper nach unten gleiten, um dann ohne Vorwarnung meinen Rock nach oben zu schlagen. Ich sauge scharf die Luft ein, als seine Hand meine Oberschenkel abgreift. Es ist reine Schikane. Selbst wenn ich wollte, wäre es unmöglich dort irgendwo einen Goldschatz zu verstecken! Die erstarrten Blicke der beiden anderen zeigen mir, dass sie dasselbe denken. Doch das hält Elias nicht auf, weiter zu machen, ganz im Gegenteil. Die Tatsache, dass zwei Männer widerspruchslos dabei zusehen, wie er mich schamlos ausgreift, ermutigt ihn, noch einen Schritt weiter zu gehen. 
»Nein, bitte, hör auf!«, protestiere ich, als mir klar wird, was er im Sinn hat. Aber ich rede mit einer Wand. Seelenruhig fassen Elias kräftige Hände an den feinen Stoff meines Höschens, nur um es mir mit einem festen Griff vom Körper zu fetzen. Ich kreische auf vor Entsetzen und auch Christian springt erschrocken vom Stuhl. Doch sofort ist der Indonesier zur Stelle, um ihm mit einem Blick auf sein Waffenholster zu signalisieren, dass er besser ruhig bleiben sollte.

»Was soll das?«, frage ich, als ich meine Stimme zurückerlangt habe. Dass mein Exfreund mein Kleid hochgezerrt hat und meine unbedeckte Muschi vor allen zur Schau stellt, kann doch wohl kaum Teil einer regulären Durchsuchung sein!

»Du bist still, Süße«, flüstert seine Stimme an meinem Ohr. »Nachdem du mir nicht freiwillig gibst, wonach ich suche, werde ich an jeder Stelle nachsehen müssen. In jedem Winkel deines Körpers.«

»Aber ich hab die verdammte Statue doch gar nicht!«

Sofort schrauben sich seine Hände wieder fester um mich. »Das werden wir noch sehen!«

Mit einer Hand hält er mich fest im Griff, während sich die zweite erneut unter mein Kleid schiebt. »Los, Beine auseinander«, herrscht er mich an.

Wenn er vorgehabt hat, mich einzuschüchtern, dann ist ihm das wahrlich gelungen. »Bitte!«, flehe ich erneut mit einer Spur mehr Verzweiflung in der Stimme, »Bitte hör auf!«

Doch Elias zeigt genauso wenig Gnade wie ich damals, als ich seelenruhig meine Sachen packte, um mit seinem besten Freund durchzubrennen.

Mit seinem schwarzen Schnürschuh drängt er meine Füße auseinander, während er mich weiter nach vorne dirigiert, bis ich mit dem Becken am Tisch anstehe. »Vorbeugen«, verlangt er mit bedrohlichem Tonfall.

»Nein, bitte!« Tränen steigen in mir hoch, angesichts der Aussichtslosigkeit meiner Lage. Was geschieht nur mit mir? Mit uns? Werden sie uns abführen? Einsperren, sobald Elias sein Spielchen aufgegeben hat?

Während er erneut hinter mich tritt und meinen Rock nach oben schlägt wird mir klar, dass das Einzige, das momentan noch zwischen mir und dem indonesischen Gefängnis steht, mein Exfreund ist. Und das Interesse, dass er noch immer für meinen Körper aufzubringen scheint. Ein Gedanke, der mich panisch nach Luft schnappen lässt und der gleichzeitig neue Hoffnung aufkeimen lässt. Und diese Hoffnung reicht aus, dass ich alles auf eine Karte setze.

Wie eine Katze drücke ich mich durch und damit Elias meinen Hintern entgegen. Strecke meinen Oberkörper über den Tisch, bis ich Christian erneut in die Augen sehen kann. Es braucht keine Worte, ihm irgendwas zu erklären, ein Blick reicht, dass er weiß was ich denke. Und das bringt ihn endgültig aus der Ruhe. Erneut will er aufstehen und eingreifen. Doch sofort ist der zweite Wachmann zur Stelle, um ihn auf dem Stuhl zu halten. Mit großen Augen muss mein Freund mit ansehen, wie Elias seine Hände auf meine Pobacken legt und sie genüsslich auseinander schiebt. Wie er seine flache Hand zwischen meine Beine schiebt, um auch dort jeden Winkel zu untersuchen.

 

Ich stöhne auf, als er unvermittelt zwei Finger in meine Muschi stößt. Der Schreck spiegelt sich in Christians Augen wieder.

»Ich hab doch gesagt in jedem Winkel«, höre ich Elias spotten, »da muss ich schon sehr gründlich vorgehen.«

Wie gründlich genau, zeigt er mir, als er einen dritten Finger dazu nimmt.

»Oh mein Gott!«

Meine Stimme ist bloß noch ein hilfloses Keuchen, während er beginnt mit dem Daumen meine Klit zu reiben. Dass sich seine Finger dabei immer weiter und immer fordernder in mich hinein drängen, kostet mich das letzte bisschen Selbstbeherrschung.

»Vielleicht sollten wir auch da hinten nachsehen«, überlegt Elias und sieht dabei seinen Kollegen an. Kaum sickert die Bedeutung seiner Worte in mein Bewusstsein, spüre ich auch schon wie sich zwei neugierige Finger zwischen meine Pobacken drängen. »Nur um sicherzugehen«, grinst Elias, als er sie in mein enges Hintertürchen drückt. Scham und Hitze steigen mir ins Gesicht und lassen mich hummerrot anlaufen. Ein verzweifeltes Keuchen entfleucht mir, doch ich wage es nicht mehr, den Blick zu heben. Ich will Christian nicht ansehen, selbst wenn ich weiß, dass ihm ohnehin nichts von meiner Durchsuchung entgeht.

»Du bist ein sehr böses Mädchen, Nele«, höre ich Elias mit gespielter Ernsthaftigkeit behaupten. »Klatschnass und so dehnbar, dass ich nicht einmal sicher sein kann, dass du da drinnen nicht doch etwas vor uns versteckst. Eko, komm her«, ruft er seinen Kollegen. »Vielleicht solltest du dir das besser auch ansehen.«

»Nein, verdammt! Hör doch auf!«

Verzweifelt versuche ich mich loszumachen, doch gegen Elias’ Muskeln habe ich keine Chance. Er hält mich fest im Griff, als sein Kollege herantritt. Sorgt dafür, dass ich ihn nicht abwehren kann, als auch der zweite Sicherheitsmann seine Hände an mein Geschlecht legt.

»Ich spüre nichts«, höre ich ihn sagen und er klingt dabei wesentlich ernster als Elias. Dass ihn dieser auffordert, noch einmal genauer nachzusehen, ist bloß eine weitere Schikane. Fremde Hände, die über meine erhitzte Pussy streichen. Fremde Finger, die in meine Lust eintauchen und den zarten Widerstand meines Körpers mit Leichtigkeit überwinden, als sie sich in mich hineinschieben. Eine fremde Hand, die mich vor den Augen meines Freundes fickt, genau wie es vorhin Elias getan hat.

»Weist du was?«, grinst Elias, als sein Kollege zurück tritt, »Ich denke wir werden noch einen letzten Check machen und dich mit - wie soll ich sagen - etwas besser geeigneten Geräten untersuchen. Und wenn wir dann noch immer nichts finden, kannst du gehen.«
»Nach Hause?« Neue Hoffnung keimt in mir auf und vernebelt mir einen Moment lang die Sinne. Lang genug, dass ich gar nicht mitbekomme, wie Elias hinter mir die Hosen runterlässt. Erst seine feuchte Spitze, die sich neugierig gegen meine Spalte schmiegt, lässt mich erschrocken hochfahren. »Verdammt, was machst du? Ist das jetzt dein Ernst?«

»Willst du heimgehen oder nicht? Ich kann auch gerne ein paar Kollegen rufen, die eure Befragung fortsetzen. Und sich noch einmal genauer das Handgepäck ansehen! Möchtest du das?«

»Nein, ich …«

»Eben.«

Mit einem schnellen Griff drückt mich Elias zurück auf den Tisch, eine Sekunde später spüre ich ihn erneut in voller Härte an meiner Pussy. Alle Muskeln in meinem Körper sind angespannt. Meine Fingernägel krallen sich panisch in die Platte. Und er … wartet seelenruhig, bis ich erneut den Kopf hebe, nur um genau in dem Moment zuzuschlagen, als ich nicht damit rechne. Ich kreische auf, als er in mich eindringt. Stöhne, angesichts seines ungestümen Temperaments, das ich schon längst vergessen hatte. Doch Elias ist gut darin, meine Erinnerung aufzufrischen.

Mit kräftigen Stößen lässt er mich wissen, wie sehr er mich vermisst hat. Zeigt mir, was ich in all den Jahren versäumt habe. Und so sehr ich mich auch dagegen sträube, ich kann nicht leugnen, dass das Kribbeln in meinem Unterleib immer schlimmer wird. Das Jucken immer unerträglicher. Er ist gut, das muss man ihm lassen. Er schafft es, genau die Punkte in mir zu treffen, die mich ausflippen lassen. Die Stellen, die mein Gehirn außer Kraft setzen.

Elias vögelt mich, als ob es kein gestern und kein morgen gäbe. Als ob wir hier alleine wären, ohne meinen neuen Freund und ohne seinen Kollegen. Ohne einen Rucksack mit mehreren Kilo Drogen. Für ein paar Minuten ist alles vergessen. Es gibt nur Elias und mich. Die Leidenschaft, den verletzten Stolz. Die Rache, die so schmerzt und gleichzeitig eine so brennende Lust in mir hochbringt, dass ich meine Nägel immer fester in den Tisch ramme. Verdammt, er will, dass ich komme! Er will, dass mein Freund dabei zusieht, wie er mich zum Höhepunkt bringt!

Ich will ihn davon abhalten, seinen fiesen Plan zerstören. Doch gegenüber der Kraft, die er in meinem Körper freigesetzt hat, bin ich machtlos. Gefügig und willenlos liege ich auf dem Tisch und strecke ihm meinen Hintern entgegen. Keuche und stöhne, während er mich mit immer heftigeren Stößen in den Wahnsinn treibt. Ich bin bereits so in Fahrt, dass es mir egal ist, als sich auch der zweite Sicherheitsmann an mir zu schaffen macht. Willig öffne ich meine Lippen, um an seiner Eichel zu saugen. Lasse ihn tief in meinen Rachen, genau wie ich Elias tief in meiner Muschi spüre. Ich fühle mich benutzt und beschämt, als ich Christians Blick aus dem Augenwinkel wahrnehme. Aber ich bin längst so geil, dass es mir vollkommen egal ist. Ich denke nicht mehr nach, ich lasse mich nur noch führen. Gebe mich dem erbarmungslosen Rhythmus hin, den die beiden Flughafenmänner vorlegen und mit dem sie meinen Körper traktieren. Ich lutsche und stöhne, sauge und wimmere. Keuche, während die Kerle in mir drinnen immer härter werden und mein eigenes Verlangen immer unerträglicher. Und noch bevor der Erste in mir zum Finale kommen kann, wird mein Körper von einem heftigen Höhepunkt durchgeschüttelt, der mich lange genug in den Himmel hebt, um anstandslos hinzunehmen, dass auch die beiden Männer in mir zum Abschluss kommen und mich mit ihrem heißen Samen füllen.

 

Christian und ich reden kein Wort miteinander, als wir dem indonesischen Sicherheitsmann aus dem Befragungszimmer zurück in die Abflughalle folgen. Erst, als er uns zum Ersatzflieger führt und uns bis durch die Sicherheitszone begleitet, tauschen wir einen ersten, ernsten Blick.

»Ich dachte, du hättest einen Deal«, flüstere ich, als wir gemeinsam mit fröhlichen Touristen, verliebten Pärchen und lachenden Kindern auf die Brücke gehen, um endlich unseren Flug in die Heimat anzutreten und ernte von Christian ein spöttisches Grinsen.

»Süße, du checkst es immer noch nicht, oder?«

Verwirrt sehe ich ihn an. Nach allem, was wir hinter uns haben, ist mir die Lust auf solche Spielchen vergangen.

»Du warst der Deal«, sagt er, als er vor mir ins Flugzeug steigt.

 

Fünfzehn Stunden Flugzeit reichen nicht aus, um meinen Ärger, die Angst und die Demütigung zu vergessen. Auch nicht, um meinen Hass gegen Christian etwas abkühlen zu lassen. Wie konnte er mir das antun? Wie konnte er mich nur Elias überlassen, im Austausch gegen seinen Weg in die Freiheit? Ich habe ihn geliebt, aber er hat mich nur benutzt. Eingetauscht für seine schmutzigen Geschäfte. Ausgeliefert an meinen rachelüsternen Exfreund!

Ich mache kein Auge zu, während wir zurück in die Heimat fliegen und komme keine Sekunde zur Ruhe. Stattdessen drehen sich die Gedanken in meinem Kopf, lassen mich die Ereignisse vor und zurückspulen. Erst, als wir endlich sicheren Boden betreten, habe ich einen Entschluss gefasst.

»Ich möchte mich selbst anzeigen«, sage ich neben meinem verdutzten Freund zu dem dienstführenden Beamten am Heimatflughafen. »Ich bin Mitwisserin eines Drogenschmuggels. Und dieser Mann hier, führt drei Kilo Kokain in der Tasche.«

 


Ein Spielzeug für die Bikergang

»Lena? Lucas?«

Meine Stimme zittert, als ich um das leere Zelt gehe. Wo zum Teufel stecken die beiden bloß? Der Wald um mich herum ist dunkel und düster und ich kann nirgendwo das Licht einer Taschenlampe ausmachen.

Nervös wähle ich erst die eine Nummer, dann die andere, doch ich habe keinen Erfolg. Ein Handy ist ausgeschaltet, das andere vibriert einsam und verlassen im Zelt vor sich hin. Meine Freundin hat es nicht mitgenommen.

»Lena? Lucas? Wo seid ihr?«

Meine Rufe klingen zunehmend lauter und verzweifelter, weil ich meine Begleiter nirgendwo sehe. Dass das Heulen einer Eule die einzige Antwort bleibt, ist wenig beruhigend. Unweigerlich kommt mir die Geschichte über den entflohenen Verbrecher wieder in den Sinn, die uns der alte Motorradfahrer heute Mittag an der Raststätte erzählt hat. Schon seit Monaten soll er in diesen Wäldern sein Unwesen treiben. Dass die Polizei ihn bis heute nicht gefunden hat, grenzt fast an ein Wunder. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen, als mir nach und nach die grausigen Details seiner Taten in Erinnerung kommen. Der brutale Tod eines Wanderers und das Verschwinden von mindestens fünf oder sechs jungen Frauen soll auf sein Konto gehen. »Aber keine Sorge«, hatte der Alte uns beruhigt, »solange ihr zusammen bleibt und euch an die offiziellen Campingplätze haltet, kann euch nichts passieren. Der Typ kommt nirgendwo hin, wo er Gefahr läuft, erwischt zu werden.«

Großartig, denke ich. Nicht nur, dass die zwei anderen Paare, die sich heute Nachmittag noch den kleinen Campingplatz mit uns geteilt haben, inzwischen aufgebrochen sind, jetzt haben mich auch noch Lena und Lucas alleine gelassen! Wie konnten sie das bloß machen?

Wut und Ärger steigen in mir hoch und einen Moment lang schaffen sie es sogar, die Panik zu überragen. Doch das ändert sich schlagartig, als ich ein Rascheln unmittelbar hinter mir im Dickicht ausmache. Erschrocken fahre ich herum, richte den schmalen Lichtkegel meines Handys auf die betreffende Stelle. Aber der Strahl ist zu schwach, um etwas zu erkennen.

»Lena?«, flüstere ich jetzt fast ehrfürchtig in die Richtung.

Keine Antwort. Dafür ein Knacken im Unterholz und ein Zischen, das immer lauter wird. Ich muss keine Sekunde länger überlegen, was zu tun ist, schon nehme ich die Füße in die Hand und renne los, als hätte mich die Tarantel gestochen. Wie eine Sprinterin bei den olympischen Spielen stürze ich den Weg entlang, den wir gekommen sind, renne und renne ohne mich bloß ein einziges Mal umzudrehen. Ich habe das Gefühl, jeden Augenblick eingeholt werden zu können, deshalb erlaube ich mir keine einzige Pause. Von meinem Training für den Sonnwendmarathon bin ich einiges gewöhnt, das kommt mir jetzt zu Gute. Ich laufe, bis meine Füße weh tun und bis meine Lunge zu brennen beginnt und selbst dann laufe ich einfach weiter. Welche Richtung ich instinktiv eingeschlagen habe, wird mir erst bewusst, als ich mich vor dem zwei Meter hohen Zaun wieder finde, den wir heute nach der Mittagspause passiert haben. Dass daran ein riesiges Schild mit der Aufschrift ›Betreten verboten‹ prangt, ist mir in diesem Moment herzlich egal. Kurzentschlossen klettere ich über den Zaun, schließlich geht es hier um Leben und Tod!

 

Als ich innerhalb der spitzen weißen Metallpfosten stehe, komme ich zum ersten Mal wieder zum Luftholen. Erschöpft sinke ich mit dem Rücken zum verschlossenen Tor auf die Knie und atme tief durch. Es dauert ein paar Minuten, bis sich mein Puls beruhigt hat und das Adrenalin aufhört, wie wild durch meine Adern zu schießen. Erschöpfung macht sich breit und Müdigkeit von der anstrengenden Flucht.

Mir ist keineswegs klar, was ich jetzt machen soll, als ich mich langsam wieder aufrichte und meine Augen über das dunkle Grundstück wandern lasse. ›Keine Besucher willkommen‹, lautet die eindeutige Botschaft die hier noch ein zweites Mal auf einem eigens angebrachten Schild zu finden ist. Aber auch diese zweite Warnung ignoriere ich einfach und gehe leise den Kieselweg weiter, um mich im Garten umzusehen. Ein Geräusch im Südosten weckt meine Aufmerksamkeit und ich beeile mich, vorwärts zu kommen. Ist da jemand? Jemand, der mir helfen könnte?

Fast kniehohe, feuchte Gräser streifen meine Beine, während ich auf etwas zusteuere, dass ich im zarten Mondlicht als kleinen Badeteich ausmachen kann. Vermutlich hat hier schon seit Jahren niemand mehr den Rasen gemäht. Die Geräusche auf der Hinterseite werden lauter. Ein Grölen, gefolgt von einem dumpfen Knall lässt mich zusammenzucken. Im ersten Moment denke ich, dass hier gerade jemand misshandelt werden könnte. Doch ein zweites Mal hinhören macht deutlich, dass der Lärm von einer feiernden Gruppe kommt. Auch Musik ist zu hören. Vielleicht ist das hier eine Art Sportklub, der gerade seinen Triumph begießt?

Der Krach ist weit genug weg, um mir nicht bedrohlich zu erscheinen und doch nahe genug, mir eine gewisse Sicherheit zu bieten, als ich mich auf die Bank vor dem alten Holztisch sinken lasse. Dass ich dort neben zahlreichen leeren Flaschen auch eine paar ungeöffnete Dosen Cola entdecke, erscheint mir ein einziger Glücksfall. Natürlich ist mir bewusst, dass ich kein Recht habe, mich hier zu bedienen, aber der Durst ist inzwischen so stark, dass ich gar keine andere Wahl habe, als nach der Erfrischung zu greifen. Und in der Tat ist es das beste Gefühl seit langem, das kühle Nass in meiner Kehle zu spüren.

Mein Blick wandert zurück auf den kleinen Naturteich, der friedlich unter dem Licht von hunderten Sternen schimmert. Eine kleine Leiter am steingesäumten Rand verleitet zum Reingehen. Unsicher sehe ich mich noch einmal nach der Geräuschquelle um, ehe ich aus den kurzen Shorts und Sportschuhen schlüpfe. Die Abkühlung tut gut, schon nach wenigen Minuten im frischen Nass fühle ich mich wie neu geboren. Dass mein langes, dunkles Haar und das weiße T-Shirt dabei klatschnass werden, genau wie mein Höschen, stört mich nicht weiter.

 

»Wer bist du und was willst du hier?«

Die Stimme wirkt schroff und bedrohlich, genau wie der große, breitschultrige Mann, der sich mit verschränkten Armen und nacktem Oberkörper vor dem Badeteich aufgebaut hat und mich mit zusammengekniffenen Augen mustert, als ich aus dem Wasser komme. Seine Jeans sind dunkel, genau wie das kinnlange Haar, das ihm strähnig ins Gesicht hängt. Obwohl er gut doppelt so alt sein muss wie ich, lässt sich seine Attraktivität nicht bestreiten. Er ist genau der Typ Mann, der mir unter anderen Umständen gefallen könnte. Im Moment allerdings, wirkt er einfach nur wütend und unberechenbar.

»Ich … äh … es tut mir leid … ich hab Hilfe gesucht.«

Er zieht wenig beeindruckt die Augenbrauen hoch. »Das hier ist ein Privatgrundstück kein öffentliches Planschbecken. Nimm deine Sachen und verschwinde!«

»Aber … ich kann da nicht raus! Ich bin ganz alleine und irgendwo in den Wäldern läuft ein Mörder frei rum!«

»Ein Mörder?«, er klingt belustigt, ganz sicher glaubt er mir kein Wort.

»Bitte, Sie dürfen mich nicht wegschicken! Ich hab solche Angst!«

»Bei uns kannst du nicht bleiben.« Er deutet in die Richtung, aus der ich vorhin schon Geräusche gehört habe. »Das hier ist ein Bikertreffen, kein Kindergeburtstag.«

»Bitte lassen Sie mich heute Nacht hierbleiben!« Panik steigt in mir hoch, als mir klar wird, dass mich der Mann einfach so vor das schützende Tor setzen wird, ganz egal wer oder was sich dort draußen im Dunkel der Nacht herumtreibt. Einen Augenblick lang starren wir uns nur an und ich überlege krampfhaft, was ich sagen könnte, um ihn umzustimmen. Noch bevor ich den Mund erneut aufmachen kann, treten allerdings vier andere Kerle an uns heran.

»Na, was hast du da denn Hübsches gefunden, Jonny?«

Ein stämmiger Kerl mit langem blonden Haar und Stirnband ist neben uns getreten und mustert mich mit neugierigen Augen.

»Gar nicht schlecht«, mischt sich sein kahl geschorener Begleiter, Marke Türsteher, ein und wirft mir ein anzügliches Grinsen zu. Die zwei anderen, beide dunkel mit Vollbart, tun es ihm gleich.

Die Trockenheit in meiner Kehle wird schlimmer, als die Augen der Männer langsam an mir nach unten wandern, bis sie an dem hellen T-Shirt hängen bleiben, das beim Baden nicht nur klatschnass sondern auch ziemlich transparent geworden ist. Dass sich durch den dünnen Stoff unübersehbar meine kleinen, runden Brüste mit den steinharten Nippeln abzeichnen, entgeht den Fremden freilich nicht. Ebenso wenig, dass ich unten rum nichts weiter als ein knappes, rotes Höschen trage. Ich schlucke und kämpfe gegen das Wüstenklima in meinem Inneren an, während die Bikertypen sich nicht die geringste Mühe geben zu verbergen, was genau ihr Interesse geweckt hat. Mit der Selbstverständlichkeit von Neandertalern starren sie auf meinen halb nackten Körper und begutachtet meine weiblichen Reize.

 

 

»Und so was Süßes willst du wegschicken?« Der Türsteherverschnitt sieht den ersten Mann kopfschüttelnd an, kann sich dabei ein Grinsen aber kaum verkneifen. »Die Kleine bleibt hier«, entscheidet er mit der Sicherheit eines Rudelführers. »Ich teile meinen Schlafsack mit ihr.«

»Hey, Moment mal! Wer sagt, dass du sie bekommst?« Einer der dunkelhaarigen Bartträger baut sich herausfordernd vor ihm auf. »Vielleicht will sie ja lieber in mein Zelt mitkommen.«
»Oder wir teilen sie uns einfach«, schlägt der Blonde vor und beginnt hysterisch zu Lachen.

Mein Herz setzt ein paar Takte aus, während die Männer Blicke tauschen. Lieber Himmel, wo bin ich da bloß gelandet? Hat mich meine Flucht vor dem Serienkiller etwa mitten in das Hauptquartier der hier ansässigen Psychopathen getrieben?

»Vergesst es.« Dieses Mal bin ich fast erleichtert über die Worte des Glatzkopfes. »Ich hab das Vorrecht, sie gehört mir. Vielleicht überlasse ich sie euch, wenn ich mit ihr fertig bin.«

»Aber …«

»Was denn Liam? Willst du mich etwa herausfordern?«

Ein wütender Blick des Anführers bringt den Blonden umgehend zum Schweigen. Und mir lässt er das Blut in den Adern gefrieren.

»Los komm mit, Kleine. Mein Lager ist gleich dahinten!«

Ohne ein weiteres Wort packt er mich am Arm und will mich hinter sich herziehen. Panik steigt in mir auf, ich kann spüren wie meine Knie nachgeben. Das bedeutet nichts Gutes! Er wird mir weh tun! Er wird …

»Warte Rico!«

Der Türsteher dreht sich mit mir zusammen um, als er die Stimme von dem Mann hört, der mich als Erster entdeckt hat. Jonny. Einen Augenblick lang starren sich die beiden bloß an und ich kann die Spannung spüren, die in der Luft liegt. Dann ergreift Jonny erneut das Wort.

»Lass die Frau entscheiden, was sie will.«

»Was? Soll das ein Witz sein?«

»Vielleicht hat sie gar keine Lust, deinen Schlafsack zu teilen.«

»Ach Quatsch. Ich hab noch keine Schlampe gesehen, die nicht für mich die Beine breit gemacht hätte!«

Noch während er den Satz zu Ende spricht, zerrt mich der Muskelprotz erneut mit sich fort. Doch weit kommt er nicht. Keine zwei Schritte später hat ihn Jonny eingeholt und baut sich vor ihm auf.

»Ich hab gesagt, lass das Mädchen entscheiden!«

Die Luft knistert wie vor einem gewaltigen Gewitter. Ich kann förmlich spüren wie das Adrenalin durch die Körper der beiden Kontrahenten rauscht und wie ihr Blut zu köcheln beginnt.

»Geh aus dem Weg!«, verlangt der Glatzkopf mit bemüht ruhiger Stimme, »nochmals warne ich dich nicht.«

Statt der Aufforderung nachzukommen, verschränkt Jonny bloß die Arme.

Ich zucke zusammen, als ich die Faust des Türstehertypen auf sein Gesicht zielen sehe. Doch der andere ist schneller, duckt sich und kommt dem Schlag geschickt aus. Der Erste holt erneut aus, doch wieder verfehlt er sein Ziel. Dafür gelingt es Jonny jetzt, einen Schlag direkt in den Magen des Kontrahenten zu treffen. Das lässt der freilich nicht auf sich sitzen. Schon in der nächsten Sekunde liegen die beiden aufeinander und rollen sich prügelnd über den dreckigen Boden. Ich sehe Fäuste durch die Luft fliegen, höre harte Schläge und schmerzvolles Aufstöhnen. Zwei Kerle, die sich nichts schuldig bleiben und dabei so brutal miteinander umgehen, dass ich schön langsam erahne, was mir blüht, sollte der Falsche als Sieger hervorgehen.

Ich spüre, wie meine Beine weich werden, als der Glatzkopf die Oberhand gewinnt. Für einen kurzen Moment wäge ich sogar ab, ob ich nicht lieber sofort die Chance nützen und einen Fluchtversuch unternehmen sollte. Ein Blick aus den Augenwinkeln zeigt mir allerdings, dass sich die drei anderen Männer längst so hinter mir aufgebaut haben, dass ich unmöglich an ihnen vorbeikommen kann. Außerdem hofft ein winziger Teil in mir immer noch, dass sich das Blatt wenden könnte.

Jonny stöhnt auf, als ihn sein Gegner ins Gesicht trifft. Einen Wimpernschlag lang scheint es, als würde er regungslos am Boden bleiben, doch kaum wiegt sich der Türsteher in Sicherheit und lässt sich eine Sekunde lang dazu hinreißen, den bedrohlichen Blick in meine Richtung zu heben, nutzt Jonny die Ablenkung gnadenlos aus.

Mit ein paar geschickten Schlägen bringt er seinen Kontrahenten zu Fall, hält ihn nieder und stürzt sich auf ihn, bis er bewegungsunfähig ist. Er hebt die Faust, droht an, noch einmal zuzuschlagen und den anderen endgültig ins Nirwana zu schicken. Doch der hat genug und gibt sich geschlagen.

»Alter, hör auf! Du kannst sie ja haben«, gibt er sich jetzt großmütig.

Zufrieden lässt Jonny von ihm ab und erhebt sich.

»Alles okay, Kleine?« Seine dunklen Augen wandern prüfend über mein Gesicht.

»Mir geht’s gut.«

Er legt seinen Arm um mich, als er mich von den anderen wegschiebt und ich kann nicht leugnen, dass sich die Berührung gut anfühlt.

»Wenn ich gewusst hätte, dass dir die Schlampe so wichtig ist, hätte ich sie dir gleich überlassen!«, höre ich den Glatzkopf ätzen.

Ich ahne was kommt, will Jonny zurückhalten. Aber es geht alles viel zu schnell. Noch bevor ich nach seinem Arm greifen kann, hat er sich umgedreht und verpasst dem anderen einen ordentlichen Fausthieb ans Kinn. Dann ist es ruhig hinter uns.

 

»Ich hab dir gesagt, dass hier ist nichts für süße Mädchen«, erklärt er mit sanfter Stimme, als wir uns ein Stück weit von der Gruppe entfernt haben. »Also wenn du mir verrätst, wo du her kommst, dann bringe ich dich jetzt dahin zurück.«

Mein Herz klopft schneller, während wir den schmalen Pfad entlang gehen, dabei habe ich meine Entscheidung längst getroffen.

»Bitte lass mich heute Nacht hier bleiben. Bei dir.«

Jonny sieht mich mit großen Augen an, doch er sagt nichts dazu. Er geht einfach weiter und ich habe Mühe mit seinem Tempo Schritt zu halten. Er will mich nicht, geht es mir durch den Kopf. Er wollte bloß nett sein. Als wir kurz darauf dennoch vor seinem Zelt stehen, bin ich ehrlich überrascht.

»Du kannst meinen Schlafsack haben«, erklärt er großzügig. »Ich hab noch eine Decke hier draußen.«

Er deutet nach drinnen, wo ein Schlafplatz für mich bereit steht und wendet sich dann ab, um ein kleines Feuer vor dem Zelt anzumachen. Weil ich ihn nicht noch mehr reizen will, tue ich was er sagt und klettere nach drinnen.

Ruhe finde ich allerdings keine, als ich alleine auf dem Schlafsack hocke. Die Geschehnisse des Abends schwirren noch durch meinen Kopf. Die Flucht, die bedrohlichen Blicke der anderen Biker. Jonnys schöne Augen und seine starken Arme, die mich hierher in Sicherheit brachten. Ein Gefühl des Bedauerns steigt in mir hoch, als mir klar wird, dass er nicht zu mir ins Zelt kommen wird. Einsamkeit, obwohl ich seine Nähe noch immer spüren kann und seinen männlichen Duft an jedem Zentimeter des Stoffes hier rieche.

 

Ich finde ihn mit verschränkten Armen und einer Flasche Bier in der Hand vor, als ich aus dem Zelt klettere. Sein Blick ist überrascht, aber nicht unbedingt abweisend.

»Lass mich das ansehen«, verlange ich und hebe mein T-Shirt an, um das Blut abzuwischen, das noch immer seinen Mundwinkel benetzt.

»Ach, das ist nichts«, tut er ab, doch er hält ruhig, als ich ihn berühre. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper. Ein süßes Ziehen, als er mich ansieht. Er sagt nichts, aber ich weiß, dass er es auch spüren kann. Und das verleiht mir Mut.

»Ich möchte mich für vorhin bedanken.«

Noch immer sehen wir uns fest in die Augen, als ich mich langsam vorlehne, bis ich seinen Atem in meinem Gesicht fühlen kann. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich die letzten Zentimeter Abstand hinter uns bringe, um ihm einen behutsamen, kleinen Kuss auf die Lippen zu hauchen.

»Das musst du nicht tun.« Sein Blick ist warm, die Stimme sanft.

»Und wenn ich es tun möchte?«

Die Nervosität steigt bis in meine Fingerspitzen, während er mein Gesicht betrachtet und seine Hand hebt, um mich ganz sanft an der Wange zu berühren. Dann zieht er mich erneut an sich und der nächste Kuss ist noch viel besser als der erste. Stürmisch nimmt er meinen Mund für sich ein, weckt meine Leidenschaft mit süßen Zungenschlägen, bis ich nicht anders kann als mich weiter in seine Arme zu drängen. Er hält mich fest, lässt seine starken Hände über meinen Rücken wandern. Und zieht mich schließlich ganz auf seinen Schoß.

Ein heißer Schauer schießt durch meinen Körper, ein aufregendes Ziehen, als ich auf ihm zu sitzen komme und alles von ihm spüre. Seine Kraft, seine Stärke. Seine Erregung.

Wir küssen uns, bis meine Lippen taub sind und meine Sinne verklärt. Bis er mir hungrig das helle Oberteil über den Kopf streift und meine Brüste liebkost. Ich stöhne auf, als er mein Dekolleté mit sanften Küssen bedeckt. Seine Berührungen ermutigen mich, das Becken aufreizender auf seinem Schoß kreisen zu lassen. Ich kann spüren, wie er unter mir hart wird und seine Reaktion spornt mich bloß weiter an. Lässt mich die Augen schließen und den Kopf in den Nacken legen, um die lustvolle Reibung noch intensiver zu fühlen.

Es dauert nicht lange, bis uns die Ungeduld überkommt und wir uns hungrig die letzten Kleider vom Körper reißen, damit wir uns endlich vollständig spüren können. Mein Höschen liegt neben uns am Boden, als er mich erneut auf sich zieht. Langsam und voller Genuss lasse ich mich auf seine Männlichkeit sinken, die jetzt steil nach oben ragt. Er lässt mir die Zeit, die ich brauche, ehe er seine Hände an meine Hüften legt und mir zärtlich seinen Rhythmus vorgibt.

Mit geschlossenen Augen bewege ich mich auf ihm. Fühle ihn und die Leidenschaft die von ihm ausgeht. Das unbändige Verlangen, das er in mir entfacht. Er liebt mich bis zur Besinnungslosigkeit. Treibt mich mit sanften Stößen und zärtlichen Berührungen in den Wahnsinn und hält mich fest, als ich am Gipfel meiner Lust drohe, den Verstand zu verlieren. Sekundenlang hänge ich in seinen Armen, zitternd und stöhnend, während ich von kleinen Blitzen durchzuckt werde. Er gibt mir Zeit zur Ruhe zu kommen, ehe er mich mit einem Satz herumdreht und sich über mich legt. Mit weit gespreizten Beinen bin ich seiner Begierde ausgeliefert, gebe mich hin, als er mich nimmt und sehe wie viel ungezügelte Kraft tatsächlich in meinem Helden steckt. Er vögelt mich, bis das nächtliche Himmelszelt über uns verschwimmt. Bis ich erneut bunte Lichter sehe und außer mir vor Begierde nach den Sternen greife. Und fast im selben Moment spüre ich wie er ebenfalls tief in mir drinnen seine Befriedigung findet.

 

Die Sonne ist bereits dabei aufzugehen und taucht den Wald in einen warmen, goldenen Farbton, als mich Jonny zurück zu meinen Freunden begleitet. Schon von weitem kann ich sehen, dass sie längst zurückgekehrt sind und verabschiede mich mit einem letzten zärtlichen Kuss von meinem Begleiter.

»Süße, wo warst du?«, begrüßt mich Lena und steckt den blonden Lockenkopf aus dem Zelt. »Wir haben dich die halbe Nacht gesucht! Ich hab mir Sorgen gemacht!«

»Dasselbe könnte ich von euch sagen! Ihr wart gestern Abend doch plötzlich verschwunden!«

Verlegenes Schweigen folgt, ein kurzer Blicktausch mit Luca, der neben ihr aufgetaucht ist. Sie müssen gar nichts sagen, damit ich ahne was Sache ist, denn das steht beiden nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Also? Habt ihr irgendwelche unanständigen Dinge im Wald angestellt?«

Ich muss grinsen, als die beiden noch verlegener werden.

»Äh nein … natürlich nicht! Wir waren nur kurz am Wasser!« Aus der Stimme meiner Freundin klingt gespielte Empörung mit. Doch ich kenne sie inzwischen lange genug, um zu wissen, dass ich mit meiner Vermutung haargenau richtig liege. Und dieses Wissen lässt uns beide schmunzeln.

»Was ist mir dir?«, fragt sie nach einer Weile. »Wir haben uns Sorgen gemacht! Wo bist du denn gewesen?«

»Ach weißt du, ich hab eine Gruppe Biker getroffen und eine aufregende, leidenschaftliche Nacht mit einem attraktiven Fremden verbracht.«

»Ja klar«, Lena verdreht grinsend die Augen. »Und wo warst du wirklich?«

»Ich war nur kurz am Wasser.«

Wieder folgen ein kurzer Blicktausch und ein verlegenes Grinsen.

»Na Hauptsache du bist wieder da. Wir dachten schon du hättest die Gruselgeschichte von dem komischen Kauz gestern Mittag ernst genommen und die Flucht ergriffen!«

 


Totaler Kontrollverlust

Name: Elisa Schreiber

Alter: 28

Familienstand: verheiratet

Diagnose: Kontrollfreak

Letzter Höhepunkt: ???

Beschwerdebild: gereizt, verspannt, Orgasmus unfähig

Therapieempfehlung: Sexuelle Verhaltenstherapie

Tabus & Hard Limits: keine

 

Wieder und wieder starre ich auf das Papier vor mir. Ich kann nicht glauben, dass ich es tatsächlich getan habe. Doch jetzt steht es vor mir, schwarz auf weiß. Ich war bei einem Spezialisten und zwar ohne Svens Einverständnis. Ich habe einem fremden Mann von meinen Problemen erzählt und davon, dass es mein Mann in unserer fünfjährigen Beziehung nicht einmal geschafft hat, mich zum Orgasmus zu bringen. »Dabei hat er immer alles getan, was ich wollte«, habe ich dem Sexualtherapeuten erzählt. »Er hat mich wie eine Prinzessin behandelt. Er hat mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen, mich stundenlang gestreichelt und verwöhnt.«

»Vielleicht ist genau das das Problem«, hat der Experte stirnrunzelnd überlegt, während ich ihm unter Tränen jedes noch so intime Detail meines verkorksten Liebeslebens erzählte. Bis er sich irgendwann zu mir vorlehnte und mir versicherte, dass mein Fall keineswegs aussichtslos war.

»Ich kann Ihnen helfen«, hat Dr. Stein erklärt, »die Therapie ist allerdings etwas … unkonventionell.«

»Wie unkonventionell?«

»Nun ja, sehen Sie, Ihr Problem ist, dass es Ihnen sexuell gesehen keine Befriedigung bereitet, wie eine Heilige behandelt zu werden. Deshalb würde ich es gerne mit dem Gegenteil versuchen. In einem Rollenspiel.«

»Ein Rollenspiel?«, fragte ich ungläubig.

Er nickte. »Ich bin zu 99,9% zuversichtlich, dass ich mit meiner Annahme richtig liege und dass wir Ihr Problem damit lösen können. Allerdings nur, wenn Sie wirklich bereit sind, diesen großen Schritt zu wagen.«

»Was genau soll ich denn tun?«

»Sie müssen unterschreiben, dass Sie sich mir ausliefern und jegliche Kontrolle über sich und Ihren Körper abgeben. Sie müssen sich einverstanden erklären, von mir wie eine Hure behandelt zu werden. Wie eine Sexsklavin. Und vielleicht sogar Schlimmeres. Es wird keine Tabus geben und keine Limits. Sie werden alles tun, was ich sage und alles mit sich anstellen lassen, was mir in den Sinn kommt. Der Phantasie sind da keine Grenzen gesetzt.«

»Na hören Sie mal, das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!« Kopfschüttelnd war ich aufgesprungen und aus dem Zimmer gerauscht. Nur um zwei Wochen später erneut bei dem Mann im Behandlungsraum zu sitzen und unter Tränen alles zu unterschreiben was er wollte. Ja, ich würde es tun. Ich würde auf sein Angebot eingehen und das merkwürdige Rollenspiel mitspielen. Ich würde alles tun, wenn er mir nur endlich dabei helfen konnte, meine Probleme zu überwinden und meine Beziehung zu retten!

Heute, knappe drei Wochen später, stehe ich mit meinem Wagen vor der verabredeten Adresse und frage mich, ob das Ganze nicht doch völliger Schwachsinn ist. Ich meine, ein Rollenspiel, in dem ich eine Hure sein soll? Geht’s noch? Wahrscheinlich ist der Therapeut gar kein richtiger Therapeut, sondern ein durchgeknallter Irrer. Ein Psychopath, der seine perversen Gelüste an seinen Patientinnen auslebt!

Gerade, als ich beschließe, die Sache einfach abzublasen und den Retourgang einlegen will, klopft es an meiner Fensterscheibe und ich fahre erschrocken zusammen. Doktor Stein steht mit einem breiten Grinsen vor mir und deutet mir, das Glas runter zu machen. Er sieht gut aus ohne den weißen Kittel, stelle ich fest. Blaue Jeans, schwarzes Hemd, schwarze Jacke. Das dichte, dunkelbraune Haar ist leicht zerzaust und verleiht ihm einen jugendlichen Charme. Habe ich überreagiert? Vielleicht ist das, was er mit mir vorhat ja doch ganz harmlos? Vielleicht habe ich die Erklärung ja komplett falsch verstanden und er hat überhaupt nicht im Sinn, mich anzufassen, geschweige denn, mich in irgendeiner Weise sexuell zu unterwerfen. Tatsächlich löst diese Überlegung fast so etwas wie Bedauern in mir aus. Ein Gefühl, dass ich schleunigst zu vertreiben versuche.

»Los, jetzt steigen Sie endlich aus!«, höre ich den Mann durch die Glasscheibe rufen, »ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, vor Ihrem Wagen zu warten!«
Einmal noch hole ich tief Luft, dann stelle ich den Motor ab, greife nach meiner Tasche und springe aus dem Auto, um meinen Therapeuten zu begrüßen.

 

»Was soll das?« Sein Blick ist alles andere als erfreut, als er über meine braune Lederjacke und die geblümte Bluse nach unten wandert, bis zu den Jeans. »Das ist nicht, was wir ausgemacht hatten.«

»Ich äh …«, verlegen druckse ich herum, weil er es tatsächlich geschafft hat mich mit seinem strengen Tonfall aus dem Konzept zu bringen. »Ich hab die anderen Sachen mit. Aber ich konnte doch nicht so aus dem Haus gehen.«

»Ach nein?« Er hebt spöttisch die Augenbrauen. »Ich werde dir gleich zeigen, was du alles kannst! Los, rein da«, er deutet auf sein Badezimmer, »zieh dich um, aber dalli!«

Ich muss erst einmal schlucken, als er mich ungestüm durch die Tür schiebt und sie im nächsten Augenblick wieder hinter mir zuzieht. Was soll denn das jetzt auf einmal? Und wieso duzt er mich plötzlich? Gehört das alles mit zum Spiel? Ich beschließe, dass es wohl so sein wird und klatsche mir ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht, ehe ich das Bündel mit den Kleidern aus meiner Tasche ziehe, das ich mitgebracht habe. Ich habe noch nicht einmal die Jacke abgelegt, als es erneut an der Tür klopft und Dr. Stein mich zur Eile ermahnt.

»Schon gut, ich komm’ gleich«, murmle ich und schlüpfe aus meinen Klamotten. Seufzend reiße ich das Päckchen auf, das ich seit dem kleinen Ausflug in den Sexshop letzte Woche gut versteckt hatte und ziehe das schwarze Latexkleid hervor, das sich darin verbirgt. Es kostet mich Überwindung, hineinzuschlüpfen, denn solche Dinge sind eigentlich überhaupt nicht mein Fall. Außerdem sieht das kurze Kleidchen mit der Schnürung vorne jetzt, wo ich es anhabe, noch viel versauter aus, als letzte Woche im Kaufhaus! Der kurze Rock reicht gerade einmal knapp über meinen Po und der tiefe Ausschnitt lässt die Hälfte meiner nicht gerade dezenten Oberweite hervorlugen. Außerdem hat man dank der Schnürung vorne Einblick bis zu meinem Bauchnabel!

Hoffentlich geht dieser Test schnell vorüber, überlege ich, als ich mein langes, dunkles Haar zu einem Zopf flechte, wie es in der Anleitung gewünscht war, und in die hochhackigen Lackstiefel schlüpfe, die ich ebenfalls mitgebracht habe. Als ich wieder in den Spiegel sehe, erkenne ich mich fast nicht wieder. Das, was mir da entgegen guckt, ist nicht mehr Elisa Schreiber, die brave Kindergärtnerin. Es ist eine kleine, versaute Schlampe, die zu allem bereit ist. Vermutlich genau das, was der Doktor erwartet.


Meine Finger zittern und mein Herz klopft wie verrückt, als ich die Tür wieder öffne und meinem Herrn und Meister gegenübertrete. Mit anerkennendem Blick mustert er mich von oben bis unten. Er lässt sich Zeit, meine Beine zu begutachten und die nackte Haut ausgiebig zu betrachten, die das Kleid durchblicken lässt. Auch mein Dekolleté zieht seine Aufmerksamkeit auf sich. Als seine Augen wieder zurück in meinem Gesicht ankommen, nickt er zufrieden. »Gut, dann lass uns aufbrechen.«

»Aufbrechen?«, frage ich überrascht.

»Ja. Wir machen einen kleinen Ausflug.«

»Aber … ich geh doch so nicht unter Leute!«

»Keine Sorge, da wo wir hinfahren, kommen nicht viele Menschen vorbei.« Sein Blick wird strenger, als er mich an der Hand nimmt und nach draußen zieht. »Und das war deine letzte Frage, ist das klar? Ab jetzt sprichst du nur noch, wenn du gefragt wirst! Und wehe du hinterfragst noch einmal meine Anweisungen! Ab jetzt werde ich dich jedes Mal bestrafen, wenn du eine dieser Regeln verletzt!«

Bestrafen? Ein mulmiges Gefühl überkommt mich, aber ich wage nicht, nachzufragen, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. Also lasse ich mich von dem Therapeuten nach draußen schieben und steige kommentarlos in seinen dunklen SUV, als er mir die Tür aufhält.

Die ganze Fahrt über wechseln wir kein Wort miteinander. Das macht mir nichts, denn ich bin ohnehin damit beschäftigt, möglichst so zu sitzen, dass die Leute von draußen nichts von meiner unsittlichen Bekleidung mitbekommen. Dass ich die ganze Zeit nervös im Sitz hin und her rutsche, entgeht allerdings auch dem Fahrer nicht.

»Ich will, dass du die Schnürung vorne lockerst, bis man deine Nippel sehen kann«, sagt er, als ob es die normalste Anweisung der Welt wäre. »Und du bleibst aufrecht im Stuhl sitzen, ist das klar?«

Ich nicke und bemühe mich, seinem Wunsch nachzukommen. Zumindest sind wir jetzt aus der Stadt draußen und uns kommen kaum noch Autos entgegen. Doch genau in dem Moment, als meine Finger die Schleife lösen und das Dekolleté weiter aufspringen lassen, biegt Dr. Stein von der Straße ab und steuert auf eine Tankstelle zu. Das ist jetzt ja wohl nicht sein Ernst! Schnell streife ich die Träger wieder hoch und will die Hände vor den Brüsten verschränken. Im selben Moment fühle ich ein Brennen, als seine Hand gegen meine Wange klatscht.

»Was habe ich gesagt?«, fährt er mich an.

»Ich äh … Entschuldigung.« Entsetzt reibe ich mir über die glühende Wange, während er den Wagen anhält und sich zu mir rüber beugt um den Ausschnitt meines Kleides selbst so weit auseinander zu schieben, wie es ihm gefällt. Erst, als meine Brüste unbedeckt sind, gibt er sich zufrieden und steigt aus dem Wagen. »Wenn du wagst, dein Kleid auch nur anzufassen, dann leg ich dich nachher übers Knie. Und zwar hier, vor allen Leuten!«

Seine Drohung sitzt. Ungläubig starre ich ihm hinterher, als er aussteigt um in den Tankshop zu gehen und sehe mich im nächsten Moment panisch um, ob jemand hier ist, der mich beobachten könnte. Dass in genau diesem Moment ein blauer Sportwagen einbiegt, treibt mir gleich noch ein paar Schweißperlen mehr auf die Stirn. So ein verdammter Mist! Mir ist klar, dass mich der Mann sehen wird, als er neben mir aussteigt, um seinen Tank aufzufüllen. Der Mann ist jung und blond, einer den ich als Sportler einschätzen würde, als lustigen, humorvollen Typen.

»Dreh dich nicht um«, flehe ich ihn durch das geschlossene Fenster an. Ich sehe meinen Therapeuten bereits zurückkommen und weiß, dass er merken würde, wenn ich jetzt das Kleid hochziehen sollte. Ich würde ihm sogar zutrauen, dass er seine Drohung tatsächlich noch wahr macht!

Mein Puls wird schneller, als Stein neben dem Blonden stehen bleibt und irgendetwas zu ihm sagt. Ich kann ihn durch das Glas nicht verstehen, aber ich sehe, wie er seine Hand hebt und … Erschrocken reiße ich die Augen auf, als er auf mich deutet und der Fremde sich umdreht. So ein verdammter Mistkerl! Die Männer grinsen, tauschen einen undefinierbaren Blick. Dann ist der Doktor wieder bei mir und startet den Motor, ganz so, als ob nichts gewesen wäre.

Ich weiß, er wartet darauf, dass ich ausflippe. Dass ich irgendetwas Unüberlegtes mache, für das er mich nochmals bestrafen kann. Doch den Gefallen tue ich ihm nicht. Stumm wie ein Fisch bleibe ich auf meinem Platz sitzen und bewege mich keinen Zentimeter, während der Wagen zurück auf die Straße biegt und allmählich einen verlassenen Bergweg einschlägt. Dass sich mein Herzschlag langsam beruhigt, je weiter wir weg kommen und je geringer die Chance wird, auf Fremde zu treffen, muss er nicht wissen.

 

»Hier!« Dr. Steins Befehlston reißt mich aus meinen Gedanken und das, wo ich mich eben an die gemütliche Ausfahrt gewöhnt habe. Überrascht starre ich auf den kleinen Beutel, den er mir zugeworfen hat. Mir schwant Übles, als ich ihn öffne.

»Was … was ist das?« Mit spitzen Fingern hebe ich den großen metallgrauen Plug hoch, um ihn genauer zu inspizieren, obwohl ich längst ahne, was mein Therapeut damit im Sinn hat. Liebe Güte, das Ding hat mindestens vier Zentimeter Durchmesser! Wie um alles in der Welt stellt er sich das bloß vor?

Noch bevor ich den beunruhigenden Gedanken zu Ende führen kann, klatscht eine Hand so fest auf meinen nackten Oberschenkel, dass ich erschrocken aufjaule.

»Ich hab gesagt, du sprichst nur, wenn du gefragt wirst!«

»Aber …«

Ein zweites Mal schnellt die Hand auf die ohnehin schon gerötete Stelle.

»Du steckst dir das Ding jetzt in den Hintern und zwar sofort!«

Mit großen Augen starre ich ihn an und sehe, wie er drohend die Hand hebt, für den Fall dass ich weiteren Widerspruch wage. Als kein Ton meine Lippen verlässt, senkt er sie langsam und bückt sich nach der Tasche, die er aus dem Tankstellenshop mitgebracht hat.

»Gleitcreme«, sagt er jetzt eine Spur sanfter. »Damit sollte es kein Problem sein.«

Unschlüssig starre ich von der Tube in meiner linken Hand zum riesigen Analstöpsel in der rechten. Ich kann das nicht. Egal, was er mit mir macht, ich kann diesem Befehl unmöglich nachkommen.

»Soll ich dir helfen?«, fragt er etwas genervt, weil ich mich nicht rühre und biegt auf den Straßenrand.

»Das war keine Frage«, meint er und lässt das Fenster auf meiner Seite runterfahren, »los, beug dich da raus und heb den Hintern schön in die Höhe.«

Nervosität überkommt mich, während ich tue was er verlangt. Mein gesamter Körper zittert, als ich seine Hand an meinem Oberschenkel spüre. Mit einem schnellen Griff schiebt er das Latexkleid höher. Schon im nächsten Moment spüre ich etwas Kaltes, Gelartiges auf meiner Haut. Doch damit nicht genug, sofort ist sein Finger zur Stelle um es dort zu verreiben, wo es hin soll. An einer Stelle, die endgültig jede Grenze unserer Beziehung überschreitet. Verdammte Scheiße, was mache ich da nur? Ich hänge mit nackten Brüsten aus einem Autofenster, während mein Therapeut Gleitcreme zwischen meinen Pobacken verteilt! Wie tief kann man bitte noch sinken?

Dass es noch viel tiefer geht, wird mir in der nächsten Sekunde klar, als ich spüre, wie sich etwas verdammt Hartes und verdammt Großes in meinen Hintern schraubt. Etwas, das mich erschrocken aufkeuchen lässt. Ich hatte noch nie Analsex. Einmal hat es Sven probiert, doch das habe ich sofort unterbunden. Nie wieder hat er es gewagt, auch nur in die Nähe meiner Pobacken zu kommen. Aber das hier ist anders. Dr. Stein bittet mich nicht, er tut es einfach. Denn er hat einen Vertrag in der Tasche, der ihm bestätigt, dass mein Arsch ihm gehört.

»Tapferes Mädchen, schön die Zähne zusammen beißen!« Ich spüre einen glühenden Schmerz in mir aufsteigen, während er das Teil immer tiefer in mein armes Poloch treibt. Verdammt, wieso quält er mich bloß so? Ich versuche seinem Angriff auszukommen, mich weiter nach vorne zu flüchten. Doch prompt wird der Versuch mit einem festen Schlag auf meinen Allerwertesten bestraft. Aber der Schmerz, den seine flache Hand auf der sensiblen Haut hinterlässt ist nichts im Vergleich zu dem, was der teuflische Kegel in mir anstellt. Denn gerade, als ich denke nicht einen Millimeter mehr aushalten zu können, treibt mir mein Peiniger das Teil mit voller Wucht in den Hintern, sodass ich laut aufschreie und einen Augenblick lang denke platzen zu müssen.

»Geschafft«, lächelt er und lässt den Motor an, so als ob nichts gewesen wäre. Dass ich verkrampft auf die Seite rutsche, weil ich noch nicht einmal wagen würde, an das Wort Sitzen zu denken, bereitet ihm sichtlich noch mehr Vergnügen. Keine Frage, der Mann ist ein Sadist. Ein gut aussehender, charmanter, perfekt getarnter Sadist. Wie konnte ich mich nur auf seinen Vorschlag einlassen?

 

»Aussteigen!«

Das Auto hält genau in dem Augenblick als ich endlich eine Position zu sitzen gefunden habe ohne mir das Foltergerät noch tiefer in den Hintern zu rammen. Seine Mundwinkel heben sich zu einem belustigten Grinsen, als ich umständlich aus dem Wagen klettere, um nur ja nicht versehentlich den Stöpsel zu bewegen und mir damit unnötige Schmerzen zuzufügen. 
»Wir gehen jetzt ein bisschen spazieren«, erklärt er.

»Spazieren? So?«

Ich realisiere erst, dass er einen kleinen Ast abgebrochen hat, als er ihn zischend auf meine ungeschützten Oberschenkel schnellen lässt.

»Sprich nur weiter, kleine Sklavin«, spottet er«, es macht mir Spaß dich zu züchtigen.«

»Was haben Sie vor?«, frage ich und handle mir damit zwei weitere Hiebe ein, die zweifelsohne rote Spuren auf meiner hellen Haut hinterlassen. Zu meiner Überraschung bekomme ich dennoch eine Antwort.

»Vielleicht zerre ich dich einfach ins Gebüsch und ficke dich durch. Ich könnte testen, ob dein Hintern schon genug gedehnt ist.«

Er grinst, als er meinen schockierten Blick sieht.

»Oder ich binde dich irgendwo an einem Baum fest. Vielleicht kommen Wanderer vorbei und einer von denen hat Lust dich zu bumsen.«

»Das würden Sie nicht wagen!« Meine Stimme zittert vor Wut und ich bin sicher mein Gesicht ist längst krebsrot angelaufen.

»Schluss mit Plaudern«, fährt er mich an als wir stehenbleiben und dann hagelt es ein regelrechtes Gewitter an Schlägen. Er lässt den Stock auf meine Haut zischen, bis die Oberschenkel brennen vor Schmerz. Dann geht er noch einen Schritt weiter und zielt direkt zwischen meine Beine. Mit stummer Ohnmacht nehme ich wahr, wie das Holz auf meine ungeschützte Pussy schnellt. Wie es in mein zartes Fleisch schneidet und meine sensibelsten Stellen trifft. Einmal, zweimal, dreimal klatscht es gegen meine feuchte Möse. Ein süßes Brennen durchfährt mich, gefolgt von einem noch viel süßeren Ziehen. Ich taumle nach hinten, stütze mich gegen einen breiten Baum, der seine Äste in den Himmel streckt. Und dann tue ich etwas, das mich selbst verwundert: ich öffne meine Beine noch ein kleines Stück weiter.

»Dir gefällt meine Strafe, was?« Der Doktor hält inne, als sein Stock gerade in der Mitte meiner Weiblichkeit ruht. Er sieht mir fest in die Augen, während er das Holz etwas fester anhebt, bis es sich genau zwischen meine Schamlippen bohrt. »Ich hab dich etwas gefragt, Schlampe«, fährt er mich an, »ich will wissen, ob dir das gefällt!«

»Ich … ja«, stammle ich, noch immer verwirrt von dem Gefühlschaos, das durch meinen Körper zieht.

»Würde es dir auch gefallen, wenn ich dir den Stock rein ramme, so wie ich dir vorhin den Plug in den Hintern gerammt habe?« Ein teuflisches Grinsen umspielt seinen Mund.

»Nein, ich denke nicht, dass…«

»Knie dich hin«, verlangt er und schubst mich, noch bevor ich selbst dem Befehl nachkommen kann. Schon im nächsten Moment ist er über mir und zerrt meine Hände nach vorne, umwickelt sie mit einem kräftigen Seil, das er plötzlich hervorgezaubert hat und bindet sie um den großen Baum fest, der mir eben noch als Stütze gedient hat.

»Na, wie gefällt dir das, Sklavin?« Er drückt prüfend seinen Stock zwischen meine Pobacken und entlockt mir ein gequältes Wimmern, weil er dabei den Analstöpsel wieder zurück in seine schmerzvolle Position bringt. »Macht dich das nass?«

»Los antworte!« Dieses Mal schnellt der Stock schneller und fester gegen meinen Po und ich spüre förmlich, wie er dort rote Striemen hinterlässt. Seine Geduld scheint tatsächlich am Ende.

»Ja, ich denke schon«, sage ich schnell, weil ich ahne, dass er das Ding bereits erneut zum Angriff hebt.

»Na dann sehen wir mal nach.«

Ich zucke zusammen, als sich seine nackte Hand von hinten zwischen meine Beine schiebt.

»Braves Mädchen«, murmelt er zufrieden, »du bist so nass wie ein Stausee!«

Er lässt sich alle Zeit der Welt, mit seinen Fingern über mein Geschlecht zu streicheln und ich kann nicht verhindern, dabei heftig nach Luft zu schnappen. Die zarte Berührung fühlt sich gut an, nach der groben Behandlung vorhin. So gut sogar, dass ich unwillkürlich den Rücken durchbiege und ihm mein Intimstes noch weiter entgegen drücke.

»Los probier«, verlangt er plötzlich und hält mir seine Finger vors Gesicht. »Ich will, dass du von deiner eigenen Geilheit kostest.«

Zaghaft tippe ich mit der Zungenspitze gegen seine Hand, doch das geht ihm zu langsam. Schon in der nächsten Sekunde habe ich seine Finger im Mund.

»Los, leck sie sauber. Schmeck, was für eine geile kleine Schlampe du bist.«

Seine zweite Hand macht sich an meiner Perle zu schaffen, während er mir immer wieder seine Finger in den Mund steckt. Er reizt mich, bis ich zittere. Und dann schlägt er mich erneut zwischen die Beine.

»Gefällt dir das Spiel, du Hure?«

»Ja«, presse ich zwischen zwei Hieben hervor.

»Sollen wir weiter machen, bis jemand hier entlang kommt und dich von deinem Leiden erlöst? Irgendein fremder Penner, der schon viel zu lange keinen mehr weggesteckt hat?«

»Nein, bitte!«

»Bitte was?« Seine Hand wird gröber, seine Stimme ungeduldiger.

»Bitte kein Fremder!«
»Was dann?«, drängt er, während er zwei Finger in mich hinein drückt. Ich muss hart schlucken, denn ich ahne was er will. Noch mehr Angst macht mir allerdings, dass ich es inzwischen auch will.

»Sag es, Miststück«, fordert er mich erneut auf und treibt das Spiel seiner Finger noch ein bisschen weiter. Stößt mich noch ein bisschen fester, bis ich endgültig jede Beherrschung verliere.

»Bitte ficken Sie mich«, stöhne ich außer Atem hervor, »bitte zeigen Sie es mir so richtig!«

»Wo genau, soll ich dich denn hin ficken, kleine Sklavin?«

»Überall hin. Bitte! Ich brauche das jetzt so sehr!«

Ich spüre, dass er lächelt, als seine Hand das nächste Mal auf meine Pobacken schnellt. Dann höre ich seinen Reißverschluss aufgehen.

»Los, nimm ihn in den Mund«, befiehlt er mir als er seitlich an mich herantritt. »Und wehe du machst deine Sache nicht gut!«

Ich weiß, dass das nur ein weiteres Spiel für ihn ist. Er hält mich hin, weil er weiß, dass ich mich vor Verlangen verzehre. Doch anstatt mir endlich das zu geben, was ich so bitter nötig habe, hält er meinen Zopf fest und zwingt mich, sein großes Teil tief in meinen Rachen zu lassen. Und damit nicht genug. Er treibt mich an, bis ich mich an ihm verschlucke. Erkundet die hintersten Ecken meiner Kehle, bis ich zu würgen beginne und treibt das Spiel so lange weiter, bis mir Tränen über die Wange laufen. Und gerade dann, als ich denke, es keine Sekunde länger aushalten zu können, ist er plötzlich hinter mir und nimmt mich mit einem einzigen, festen Stoß.

»Oh verdammt«, presse ich hervor, denn mein gesamter Körper verkrampft unter dem brutalen Angriff. Doch das beeindruckt meinen Herrn keine Sekunde. Er nimmt mich, wie es ihm gefällt. Vögelt mich schnell und hart ohne die geringste Rücksicht darauf, dass ich bettle und jammere. Egal, wie sehr ich versuche vorwärts zu kommen und ihn zu bremsen, er hält mich einfach fest und macht weiter. Und bereitet mir damit eine Lust, die ich für immer verloren geglaubt hatte.

»Bitte«, flehe ich erneut, als seine Bewegung plötzlich abstoppt, denn ich kann meinen Höhepunkt schon auf der Zunge schmecken. »Bitte lass mich kommen!«

Doch der Herr Doktor hat andere Pläne. Mit einem schnellen Handgriff ploppt der metallene Stöpsel aus meinem Hintern und die pralle Eichel nimmt den frei gewordenen Platz ein. Ich schreie auf, so heftig ist die Dehnung, so viel größer sein Schwanz als der kegelförmige Helfer. Doch je heftiger er mich nimmt und je größer der Schmerz wird, desto intensiver fühle ich auch die Lust zurückkommen, die sich in mir zusammenbraut wie ein gewaltiger Tsunami.

Und dann spüre ich plötzlich wieder seine Hand an meiner Muschi. Seine Finger, die mein zitterndes Fleisch streicheln, meine Perle reiben und sich dann endlich erbarmen und in mich hineinstoßen. Einmal, zweimal, dreimal. Er füllt mich aus, wie ich es nie für möglich gehalten hätte und dirigiert mich dabei so langsam meinem Höhepunkt entgegen, als würde ich am offenen Meer der Monsterwelle entgegen treiben. Nach und nach spüre ich, wie sich jede Faser meines Körpers anspannt, wie sich jeder Muskel verkrampft. Wie die Hitze in meinem Inneren unerträglich wird und die Anspannung so heftig, dass es schmerzt. Und dann bricht die Befreiung über mich herein, wie ein tropischer Wirbelsturm. Verschlingt meinen Körper, von den Haarwurzeln bis zu den Fingerspitzen und reißt mich mit sich fort in eine andere Welt. Ich zittere und bebe, keuche und stöhne. Lache und weine, angesichts der gewaltigen, aufgestauten Emotionen, mit denen ich plötzlich überschwemmt werde. Ich weiß nicht ob es Sekunden sind, Minuten oder gar Stunden, die ich wie apathisch in meinen Fesseln hänge und mich den Wellen der Lust hingebe, die wieder und wieder über meinen Körper hinweg rollen, bis ich irgendwann erschöpft zusammensinke und atemringend nach mehr bettle.

 

»Ich sage dir, was du jetzt tust«, höre ich die strenge Stimme von Herrn Professor Stein, als er meine Fesseln lockert und mich zurück zu seinem Auto führt. »Du wirst jetzt nach Hause gehen und das hier«, er hält mir den Analplug und das Gleitmittel hin, »nimmst du als Geschenk mit. Und dann kniest du dich heute Abend vor deinen Mann und sagst ihm, dass er dich vögeln soll. Nicht lieben, wie eine Prinzessin und auch nicht zärtlich mit dir schlafen, wie ein sensibler Liebhaber. Er soll dich rannehmen wie die Hure, die du in Wirklichkeit bist. Das sagst du ihm genau in diesen Worten. Und dann überreichst du ihm dein neues Spielzeug als Geschenk.«

Ich habe keine Ahnung, ob ich tun kann, was Dr. Stein da von mir verlangt, selbst wenn ich weiß, dass er recht hat. Und selbst wenn ich es könnte, weiß ich nicht, ob Sven da jemals mitspielen würde. Aber ich werde es versuchen. Ich werde versuchen, seiner Anweisung Folge zu leisten. Und wenn nicht … nun, dann kann ich ja morgen wieder kommen und ihm von meiner Verfehlung erzählen. Im schlimmsten Fall, wird er mich wohl dafür bestrafen müssen.


Das Fotoshooting (Ägyptische Nächte 1)

»Okay Leute, nächstes Sujet!«

Meine Stimme klingt frisch und munter, genauso motivierend wie ich es beabsichtigt hatte. Ich straffe die Schultern und lächle, als ich zurück zum rollbaren Kleiderwagen gehe, um den Models ihre nächsten Outfits zuzuordnen. Die Mädchen machen müde Gesichter, doch selbstverständlich traut sich keines zu murren. Sie wissen, dass sie besser tun sollten, was ich sage, wenn sie in der Branche weiter gebucht werden wollen. Also huschen sie geduldig zurück zur Maske und setzen sich der Reihe nach auf die Klappstühle, um sich von den beiden Visagistinnen und dem Hairstylisten für das letzte Foto umstylen zu lassen. Seit zwölf Stunden sind wir bereits unterwegs, waren an drei verschiedenen Locations und haben sechs verschiedene Kulissen fotografiert. Zeit für Pausen gab es kaum.

»Katharina, bist du sicher, dass wir für heute nicht Schluss machen sollten?« Der italienische Fotograf ist neben mir aufgetaucht und mustert mich skeptisch. »Das Team ist müde und ich bin es auch. Lass uns doch morgen weiter machen!«

»Nein. Wir nützen das schöne Wetter und den klaren Himmel. Wer weiß was uns morgen erwartet.«

»Aber das Team …«, setzt er erneut an.

»… wird dafür bezahlt, das zu tun, was ich sage. Also los, an die Arbeit!«

Ich höre Francesco tief durchatmen, bevor er zurück zu den anderen geht. Wahrscheinlich hasst er mich jetzt und hält mich für eine Zicke oder eine Sklaventreiberin. Ist mir beides egal. Hauptsache er macht seinen Job.

Als der Fotograf außer Reichweite ist, sinke ich auf einen großen Stein und greife nach meiner Wasserflasche. Ich bin genauso erschöpft wie die anderen, auch wenn ich das niemals zugeben würde. Das schwarze Leinenkleid klebt an meinem Körper und erinnert mich schmerzlich daran, dass ich für die mäßig warmen Frühlingstemperaturen zuhause in München dankbar sein sollte. Denn wie ich seit unserer Ankunft vor vierundzwanzig Stunden weiß, bin ich für die vierzig Grad im Schatten, die hier in Ägypten herrschen, überhaupt nicht geschaffen. Nicht genug damit, dass ich hier einen Schutzfaktor brauche, mit dem selbst weiße Mäuse unter der Sonne tanzen könnten, auch mein Haar scheint mir plötzlich unerträglich dick und warm. Und das, obwohl ich es in einem strengen Dutt am Oberkopf trage, so wie meistens bei der Arbeit. Ob mein angeblich wasserfestes Make-up den Kampf gegen die tropische Hitze auch schon verloren hat, will ich gar nicht erst wissen. Stattdessen schiebe ich mir lieber den schwarzen Hut und die überdimensionale Sonnenbrille tiefer ins Gesicht.

Seufzend nehme ich noch einen weiteren Schluck aus der Wasserflasche und genieße, wie die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinunter läuft. Das Team ist müde … dass ich nicht lache! Dieser eingebildete Fotograf hat ja keine Ahnung davon, welche Verantwortung auf meinen Schultern lastet! Shuttle und Fahrer organisieren, Genehmigungen einholen, mit lokalen Guides und Übersetzern verhandeln. Dazu die Auswahl von Set und Aufnahmemotiven, von Kleidern, Stylings und Posen. Und als ob ich mit all dem nicht ohnehin schon alle Hände voll zu tun hätte, muss ich die drei jungen Models auch noch von neugierigen Passanten, liebestollen Südländern und nicht zuletzt vom heißblütigen italienischen Fotografen selbst fernhalten, den die Mädchen anhimmeln, als wäre er der attraktive jüngere Bruder von Jonny Depp!

Zugegeben, Francesco sieht schon ganz gut aus. Selbst jetzt, wo er einfach nur an einer Palme lehnt, in seinen Leinenhosen und dem luftigen schwarzen Hemd, und eine Cola schlürft, wirkt er so als gehöre er vor die Kamera, nicht dahinter. Das dichte, dunkle Haar hat er zu einem lässigen Knoten gefasst und der Bart verleiht ihm etwas Verwegenes, ohne ungepflegt zu wirken. Dazu seine schönen vollen Lippen mit den makellos weißen Zähnen und die bernsteinfarbenen Augen, die in der Abendsonne leuchten wie flüssiges Gold. Keine Frage, Francesco ist der Typ Mann, der jungen Mädchen und ihren Müttern gleichermaßen schlaflose Nächte bereitet. Nur leider weiß er das auch. Und dieses eingebildete Gehabe gefällt mir ganz und gar nicht.

Lässig zwinkert er mir zu, weil ich ihn wohl eine Sekunde zu lange angestarrt habe und ich senke schnell den Blick. Es reicht ja, dass sich die drei Models aufführen wie hormongesteuerte Teenager, da braucht er nicht auch noch denken, dass ihm die Produktionsleiterin hinterher hechelt!

»Also gut, los geht’s!«

Ich stelle die Wasserflasche beiseite und zeige Francesco, wie ich mir das nächste Bild vorstelle.

»Die Mädchen sollen sich da hinten an die Palme stellen, blond, brünett und schwarz, von links nach rechts. Ich will dass Chiara, die Brünette, ihre Arme um die beiden anderen legt, alle drei fröhlich und ausgelassen, so als würden sie auf eine Party gehen. Und bitte keine Experimente, ja?«

Ich sehe Francescos Augen verärgert aufblitzen, doch er schluckt den Groll hinunter und nickt mir zu.

»Gut, dann los. Anschließend machen wir noch ein paar Bikinifotos im Sonnenuntergang, bei denen du kreativ werden kannst, dann sind wir fertig.«

 

Es ist kurz nach sechs und die Sonne taucht den Himmel in ein glühendes Blutorangenrot, als die Fotos im Kasten sind. Beeindruckt von der unbändigen Schönheit der Natur starre ich hinaus aufs offene Meer, während die anderen beginnen, das nicht mehr benötigte Equipment zurück in den Kastenwagen zu laden. Die drei jungen Models sitzen erschöpft auf einem Felsen, während sie auf den Fotografen warten. Vom professionellen Lächeln ist nicht mehr viel übrig geblieben, alles was ich in ihren Augen sehe ist Müdigkeit und der Vorwurf, dass ich ihnen zu viel abverlange.

Ich sehe weiter zum Meer und verliere mich irgendwo an dem Punkt, wo Himmel und Wasser verschwimmen. Erfrischendes Hellblau wird zu tiefgründigem Kobalt und geht in ein geheimnisvolles Violett über, ehe sich kupferfarbene und purpurrote Schichten abwechseln, um der glühenden Sonnenscheibe einen angemessenen Rahmen zu bieten, während sie langsam aber bestimmt mit dem Horizont verschmilzt. Die Abendstimmung ist wunderschön, genau wie das friedliche Rauschen der Wellen, die langsam zum Ufer rollen. Die Atmosphäre beruhigt mich, entspannt und lässt mich einen Augenblick lang den Stress vergessen. Bis die Ruhe von einem Klicken und lautem Gelächter unterbrochen wird.

»Was zum …« Schnellen Schrittes stürme ich auf die drei Jugendlichen zu, die am Strand aufgetaucht sind und ganz unverfroren damit begonnen haben, meine Models zu fotografieren. »Löscht sofort diese Bilder!«, fahre ich sie an und versuche ihnen das Handy abzunehmen. Doch die Jungs grinsen bloß. »Versteht ihr mich nicht?«

Weiteres Klicken folgt, noch mehr Gelächter. Jetzt bin ich wirklich wütend!

»Los, her mit dem Smartphone! Ihr habt kein Recht, die Mädchen zu fotografieren!«

Die Jungs werfen sich das Handy zu, während ich versuche es ihnen abzunehmen.

»Na wartet, ich rufe die Polizei!«

Wieder Lachen, dann tauschen sie Blicke und laufen los, während ich ihnen mit ungläubigem Gesicht hinterher sehe.

»Alles okay?« Francesco steht neben mir und sieht mich besorgt an.

»Ja. Ich meine nein. Woher kamen die bloß? Ich dachte hier draußen in der abgelegenen Bucht wäre weit und breit niemand!«

Er zuckt die Schultern. »Naja, waren ja bloß ein paar Kids. Und so abgelegen sind wir hier auch wieder nicht.«

Ich spüre, wie ich langsam selbst wieder ruhiger werde, als ich mit ihm zurück zum Set gehe. Oder besser gesagt dahin, wo bis eben noch unser Set aufgebaut war.

»Wo sind denn alle?« Überrascht sehe ich auf den leeren Strandabschnitt.

»Ich hab Ihnen gesagt, sie sollen Schluss machen für heute.«
»Du hast was?«

Francesco nickt, überzeugt davon dass er recht hat. »Der Tag war lang, die Leute sind müde. Ich hab gesagt sie sollen heimfahren.«

»Aber …« Ungläubig starre ich dem blauen Kastenwagen hinterher, der genau in diesem Moment samt Stylisten, Models, Kleidern und sonstigem Equipment um die Ecke biegt und die kleine, kurvige Straße vom abgelegenen Strandabschnitt Richtung Stadt verschwindet, den wir für dieses letzte Shooting gewählt haben.

»Ich hab doch gesagt, wir machen noch ein paar Sonnenuntergangsfotos!«, fahre ich ihn böse an. Wie kann er es wagen, das Team einfach weg zu schicken?

»Machen wir auch.«

Irritiert sehe ich ihn an, denn ich hab keine Ahnung, was das hier werden soll. Wie kann er sich so dreist meiner Anweisung widersetzen?

»Komm«, sagt Francesco und greift nach meiner Hand. Mit seiner Rechten schnappt er sich Kamera und Stativ und zieht mich zurück zu dem Platz, wo eben noch die drei Models saßen.

»Los, setz dich hier hin.«

»Sag mal spinnst du?« Entrüstet starre ich ihn an, als mir klar wird, was er im Sinn hat.

»Tu’s einfach.«

»Nein, ich …«

Noch bevor ich richtig zum Protestieren komme, höre ich die Kamera klicken. Ich kann nicht glauben, dass er das tatsächlich macht!

»Hör sofort auf«, fahre ich ihn an, doch er knipst einfach weiter. Lichtet mich allen Ernstes ab, während ich immer wütender werde.

»Du siehst süß aus, wenn du dich ärgerst.«

Der Kommentar reicht aus, um mich auf die Palme zu bringen. Ich bin so schnell bei Francesco, dass ihm keine Zeit mehr bleibt, auf die Seite zu springen. Mit einem Satz stürze ich mich auf ihn, eine Sekunde später liegt er am Boden, ich über ihm. Dass meine Sonnenbrille und der Hut jetzt über den Sand kullern und meine Haarsträhnen mir ins Gesicht rutschen ist mir völlig egal. Auch, dass mich der Fotograf erst einmal verdutzt ansieht, wie ich da über ihm hocke, schert mich nicht. Wohl aber, dass er sich schon im nächsten Moment wieder gefasst hat und anzüglich die Augenbrauen hebt.

»Und jetzt bist du so richtig heiß«, resümiert er und greift nach der Kamera, um mich erneut abzulichten. Doch ich reagiere blitzschnell und schubse sie ihm aus der Hand.

»Mama mia, was für ein Feuer!«

»Du verdammter Idiot, was gibt’s da zu lachen?«

Fuchsteufelswild starre ich ihn an, während er nicht aufhört zu grinsen. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich realisiere, dass die obersten Knöpfe meines Leinenkleids aufgesprungen sind und dass der freche Kerl seine Augen ganz unverfroren über mein Dekolleté wandern lässt.

 

»Du Arschloch!« Mit einem satten Knall klatscht meine Hand auf seine Wange und er kriegt gerade noch rechtzeitig mein Handgelenk zu fassen, ehe ich erneut zuschlagen kann. »Was bildest du dir bloß ein?«

Wieder kommt es zu einer Rangelei, während ich versuche, ihn nochmals zu ohrfeigen. Doch gegen seine Kraft habe ich keine Chance. Mühelos gewinnt er die Oberhand und dreht sich mit mir herum, bis ich unter ihm liege.

»Ach komm schon, Katharina, jetzt tu bloß nicht so! Du hast mich doch schon den ganzen Tag angeschmachtet!«
»Was?« Ich glaube ich höre nicht richtig.

Aber anstatt seine freche Unterstellung zu widerrufen, lässt er einfach seine rechte Hand über meinen Körper wandern, während er mir mit der linken die Handgelenke über dem Kopf zusammenhält.

Das tut er nicht, denke ich noch, aber schon im nächsten Augenblick sehe ich, wie seine Finger auch den dritten Knopf meines Leinenkleids aufspringen lassen, gefolgt vom vierten. Sprachlos starre ich ihn an, wütend, entsetzt. Aber noch mehr als die Unverschämtheit des dreisten Italieners erschrecke ich über das lustvolle Prickeln, das sich in meiner Mitte bemerkbar macht, kaum dass seine Fingerkuppen meine erhitzte Haut berühren. Warum zur Hölle reagiere ich so auf ihn? Wo ich ihn doch gerade mit jeder Faser meines Körpers verabscheuen müsste?

»Hör auf dagegen anzukämpfen! Du willst es doch genauso wie ich, bella!«

»Nein, verdammt, hör sofort auf!«

Mein halbherziger Versuch, ihn von mir runter zu schieben, kostet ihn nur ein Lächeln. Wie eine Puppe drückt er mich zurück in den Sand und schiebt im selben Atemzug mein Kleid soweit nach oben, dass mein dunkles Seidenhöschen zum Vorschein kommt.

»Wage es ja nicht«, knurre ich - und spüre noch bevor ich ausgesprochen habe seine Finger, die sich langsam zwischen meine Beine schieben.

Wütend starren wir uns an, versuchen in den Augen des jeweils anderen zu lesen. Ich hasse ihn für seine Selbstgefälligkeit. Für die unverschämte Art und Weise, wie er mich behandelt. Aber ich kann nicht leugnen, dass ich längst feucht bin, als seine Finger den Bund des schwarzen Höschens erreicht. Stück für Stück schieben sie sich unter die dunkle Seide. Neckisch und frech, bis ich nicht mehr fähig bin, meine Erregung zu verstecken.

Seine Hand streicht sanft über den Venushügel und schickt ein paar heiße Wellen durch meinen Körper. Ich stöhne auf, als er meinen Kitzler findet und beiße mir lustvoll auf die Lippe, als er ihn etwas fester drückt und reibt. Die Erregung beginnt, meinen Verstand zu vernebeln. Sie lässt mich vergessen, dass wir noch immer an einem öffentlichen Strandabschnitt in Ägypten sind und dass mich unser frivoles Treiben hier in Teufels Küche bringen könnte. Mein Job, mein Ruf, alles wäre dahin. Aber das ist mir im Moment egal. Selbst die Tatsache, dass es ausgerechnet Francesco ist, unter dessen Berührung ich mich lustvoll winde, spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich will ihn. Ganz egal wie sehr ich ihn eben noch verabscheut habe.

Wie in Trance lasse ich zu, dass er mir das Höschen über die Hüften streift und es in den Sand schleudert.

 

»Fass dich an«, verlangt er mit rauer Stimme und sieht mich mit seinen Bernsteinaugen an, bis ich auch noch den letzten klaren Gedanken verliere. Er hat mich hypnotisiert. Verhext. Keine Ahnung, wie er das anstellt, aber ich muss ihm folgen wie eine Marionette. Meine Hand verselbständigt sich, dringt ungeduldig an mein Intimstes, wo sie bereits von unbändiger Hitze und lüsterner Feuchtigkeit empfangen wird.

»Oh ja, cara mia, genau so!«

Mein Körper bäumt sich auf, als ich zwei Finger in meine Fotze stoße. Ich stöhne meine Lust laut hervor, ungeachtet der Tatsache, dass uns überall jemand hören könnte.

»Mach weiter«, verlangt er und ich sehe ihn aus dem Augenwinkel nach seiner Kamera greifen, dann höre ich ein neuerliches Klicken. Er fotografiert mich! Während ich mich selbst berühre wie eine unersättliche Nymphe, hält er jede meiner unkeuschen Berührungen auf seiner Speicherkarte fest. Den Daumen, der noch immer über meine Perle tänzelt und sie zum Glühen bringt. Die Finger, die unablässig in mein enges Loch drängen und es langsam dehnen, bis noch ein dritter dazu passt. Meine Haut, die allmählich von zarten Schweißperlen benetzt ist und mein Gesicht, das sich in schmerzhafter Erregung verzerrt. Immer schneller, immer fester, stoße ich mich, bis mein Atem bloß noch als abgehaktes Keuchen daher kommt. Bis ich lustvoll die Augen verdrehe und das Gefühl habe auszulaufen vor lauter Geilheit. Ich werde kommen. Ich werde so gewaltig kommen wie ein Tornado, der über den Küstenabschnitt hinweg fegt. Und ich werde es vor der Kamera tun.

Meine Klitoris erzittert unter den Fingern, das zarte Fleisch beginnt lustvoll zu zucken. Alles in mir ist angespannt, wie der Himmel kurz vor dem Regen.

Ich stoße mich weiter. Die Brüste schaukeln im Takt meines Beckens. Wieder und wieder dringen meine Finger in mich ein, während der Kopf langsam in den Nacken zurücksinkt und die Lippen um Erlösung flehen.

Ein schneller Blick in Francescos Richtung bestätigt mir, wie sehr ihn das kleine Schauspiel erregt. Seine Leinenhose ist ausgebeult, der Blick verklärt vor Begierde. Er ist genauso scharf wie ich, das steht außer Frage. Und dieses Wissen reicht aus, um mich endgültig ins Nirwana zu stoßen.

Ich komme so heftig, dass mir minutenlang die Kontrolle über meinen Körper entgleitet. Zuckend und bebend liege ich im Sand, überwältigt von der gewaltigen Macht meiner eigenen Lust. Rhythmisch zieht sich mein Unterleib zusammen und entspannt sich dann allmählich, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Gierig sauge ich die Luft in meine Lunge, starre erst hoch in den abendlichen Himmel, dann zu Francesco, bis sich unsere Blicke treffen.

Unsicherheit, Wut und Verlegenheit über das, was eben geschehen ist, lassen meine Wangen rot anlaufen. Aber auch die Hoffnung, dass das alles erst der Anfang war, treibt mir die Hitze ins Gesicht.

 

Sekundenlang starren wir uns an, unfähig das auszusprechen, was zwischen uns liegt wie ein unvermeidliches Magnetfeld. Und dann lässt Francesco endlich seine Kamera sinken. Langsam wie in Zeitlupe stellt er sie auf einen kleinen Stein und beginnt, sein eigenes Hemd zu öffnen, dann seine Hose. Er ist über mir, noch bevor ich richtig begreifen kann, was wir im Begriff sind zu tun. Hier am ägyptischen Strand. In der Öffentlichkeit, wo uns jeden Moment jemand erwischen könnte.

Er erobert mich mit solchem Feuer, solcher Leidenschaft, dass ich binnen Sekunden in seinen Händen zerfließe. Ein harter, fester Stoß und er ist in mir. Dehnt meine Muschi und zeigt mir, dass meine Finger vorhin noch lange nicht alles herausgeholt haben. Wie eben schon packt er meine Handgelenke und drückt mich fester in den Sand, so als ob er mich daran hintern wollte, ihm neuerlich zu entwischen. Seine Lippen sind über meinen, sein heißer Atem streift mein Gesicht. Seine Zunge erobert meinen Mund genauso heftig, wie seine Männlichkeit mein Geschlecht für sich einnimmt. Mit festen Stößen treibt er mich in den Wahnsinn. Nimmt mich so stürmisch und wild in Besitz, dass ich binnen weniger Augenblicke erneut im Nirgendwo schwebe.

»Komm noch einmal für mich, bella«, verlangt er mit heißerer Stimme, während er in mir drinnen immer härter wird, immer praller.

Zuckend und schwitzend keuchen wir dem Finale entgegen. Lassen die Becken aufeinander klatschen und reiben uns aneinander, bis die Hitze überhand nimmt. Er ist so tief in mir, stößt mich so hart, dass ich nicht anders kann, als erneut meine Lust lauthals in den Abendhimmel zu schreien. Erst als ich vollkommen die Beherrschung verliere ist seine Hand zur Stelle, um die verräterischen Laute abzufangen. Ich stöhne meinen Höhepunkt in seine Handfläche, während ich spüre, wie ihn die Lust in mir zum Explodieren bringt. Zuckend verströmt er sich im tiefsten Winkel meiner Weiblichkeit, während ich zitternd unter ihm liege, überwältigt von dem zweiten Tornado der an diesem Abend über mich hinwegfegt.

 

»Was war das?«

Misstrauisch sehe ich mich nach dem Geräusch um, das eben die Stille gestört hat. Sind etwa die Jugendlichen von vorhin zurückgekommen? Mein Blick wandert den Küstenabschnitt hinunter, prüft das Stück Strand, über das sich inzwischen schützend die Dämmerung gelegt hat.

»Da war nichts«, murmelt Francesco und zieht mich zurück in seine Arme. Sanft streicht er mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.

»Das werden bestimmt die besten Aktbilder, die ich seit langem gemacht habe.«

Mit großen Augen folge ich seinem Blick zur Kamera, von der aus noch immer ein zartes Licht in unsere Richtung blinkt.

»Aufnahmemodus«, erklärt er mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich bin sicher unsere heiße Nummer eben gibt ein paar ganz wunderbare Bilder her!«

Er zwinkert mir zu, als er meine Empörung bemerkt. Gnade ihm Gott, wenn er diese Fotos nicht unter Verschluss halten sollte!

 


Das Polizeiverhör (Ägyptische Nächte 2)

Es ist kurz nach zehn, als ich in mein Hotelzimmer komme. Eigentlich sollte ich müde sein, von dem langen Produktionstag, von der anstrengenden Koordination von Models, Visagisten und sonstigen Mitarbeitern und nicht zuletzt von der scharfen Nummer mit Francesco. Doch das bin ich nicht. Viel mehr fühle ich mich aufgekratzt und beschwingt, wenn ich an die heißen Momente vor der Kamera zurückdenke. Und an die noch heißeren Momente unter dem Fotografen. Selbst jetzt, eine vierzigminütige Autofahrt und ein leckeres Abendessen später, kann ich noch immer dieses aufregende Ziehen zwischen meinen Beinen spüren, dieses unbändige Verlangen nach mehr. Natürlich weiß ich, dass eine Wiederholung ausgeschlossen ist. Morgen Abend, nach dem letzten Fotoshooting geht unser Flug zurück in die Heimat und dann trennen sich unsere Wege. Für mich geht es zurück nach München, wo die Fotostrecke darauf wartet, nachbearbeitet, mit Texten versehen und hübsch gelayoutet zu werden, und Francesco fliegt wieder nach Hamburg, um dort die nächsten Models und die nächste Produktionsleiterin zu treffen. Vermutlich hat er mich schon vergessen, noch bevor das Flugzeug von der Startbahn rollt. Und wahrscheinlich sollte ich dasselbe tun. Doch obwohl mir klar ist, dass der Mann niemals für eine Beziehung in Frage kommen würde, hofft ein kleiner Teil von mir dennoch darauf, zumindest noch einmal in seinen Armen zu liegen, seinen heißen Atem zu fühlen und seinen großen, harten Schwanz zwischen meinen Beinen zu spüren

Seufzend streife ich mir die Kleider vom Körper und husche ins Badezimmer. Vermutlich muss ich das Wasser kalt aufdrehen, damit ich wieder zu Sinnen komme!

 

Zwanzig Minuten später komme ich in einem dunkelblauen Spitzennegligé zurück in den Schlafraum, an dem gewiss auch Francesco Gefallen finden könnte - und stoße im nächsten Moment einen entsetzten Schrei aus, als ich zwei fremde Kerle mitten in meinem Hotelzimmer sehe. Die beiden sind groß und kräftig, haben eine sportliche Statur und dichtes dunkles Haar. Doch viel bedrohlicher als ihre muskulösen Körper sind die Blicke, die sie mir zuwerfen und die mir unmissverständlich signalisieren, dass unser Zusammentreffen keineswegs freundlicher Natur ist.

»Police«, sagt der Erste und hält mir so etwas wie eine Dienstmarke entgegen. Mein Schrei verstummt, doch die Panik steht mir noch immer ins Gesicht geschrieben.

»What … is going on?«, stammle ich in schlechtem Schulenglisch, als ich endlich fähig bin, meine Lippen überhaupt wieder zu öffnen.

»Nothing«, erklärt der Mann ebenso gebrochen, »you trouble. You come with us.«

»Come with you? Where?«

Irgendwie warte ich darauf, dass jemand mit einer Kamera auftaucht und das Ganze als dummen Streich aufklärt. Oder dass die Männer realisieren, dass sie sich an der Zimmertür geirrt haben. Aber nichts dergleichen passiert.

»Come!«, verlangt der größere der beiden Kerle ungerührt und greift nach meiner Hand.

»Warten Sie. Darf ich mich wenigstens anziehen?«

Die Polizisten tauschen Blicke und ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie überhaupt verstanden haben, was ich will. Dann zerrt der Kerl wieder an meiner Hand.

»Come. Now!«

»Nein, aber…« Ich kann gerade noch im Rausgehen meinen seidenen Morgenmantel schnappen, bevor mich die beiden Kerle hinter sich her durch den Gang schleifen und dann in den Lift. Ich werde entführt, geht es mir durch den Kopf. Ich werde in Flip Flops und Nachtwäsche von zwei uniformierten Typen abgeführt und weiß der Teufel wohin gebracht! Das darf doch alles nicht wahr sein! Als ich auf der Rückbank des weißen Pick-ups mit Polizeisirene sitze, kommt es mir vor, als wäre ich im falschen Film. Wie im Fernsehen beobachte ich die nächtlichen Straßen, die am Fenster vorbeiziehen, die Lokale vor denen sich leicht bekleidete Touristinnen und Touristen drängen und schließlich die kargen Sandhügel, als wir das Urlauberzentrum hinter uns lassen. Es kommt mir vor wie eine Weltreise, bis wir endlich vor einem großen, düster wirkenden Gebäude anhalten und einer der Männer herumgeht, um die Tür für mich zu öffnen. Angst steigt in mir hoch, als sie mich durch den Eingang schieben. Was, wenn das keine echten Polizisten sind? Wenn ich Kriminellen zum Opfer falle? Räubern, Erpressern … oder gar Schlimmerem? Ungerührt schieben mich die Männer vor sich her eine kurze Treppe hinunter, dann einen unbeleuchteten Gang entlang bis zu einem der hinteren Zimmer. Irgendwo weiter vorne sehe ich Licht unter den Türschlitzen durchfallen. Wir sind nicht alleine hier, so viel ist sicher. Doch die beiden bleiben nicht stehen, um ins beleuchtete Zimmer zu gehen. Das Ziel das sie ansteuern, ist unheimlich und dunkel.

»Wait here!« Ein Mann schiebt mich durch die Tür und zieht sie hinter mir zu, noch bevor ich irgendetwas entgegnen kann. Dann höre ich die beiden weggehen.

Als sie wiederkommen, habe ich mich keinen halben Meter von der Tür weg bewegt. Ich habe noch nicht einmal gewagt, nach dem Lichtschalter zu tasten. Dafür dauert es jetzt einen Moment, bis sich meine Augen wieder an die Helligkeit gewöhnen. Ich sehe einen Schreibtisch, Stühle, eine Bank. Und ich sehe den Fotografen.

»Francesco! Was machst du hier?«

Ich falle ihm um den Hals, erleichtert, ein vertrautes Gesicht zu sehen und werde im nächsten Augenblick von einem der Uniformträger zurückgezogen.

»Was ist hier los?«

Fragend starre ich den Italiener an, mit dem ich noch vor wenigen Stunden die wahrscheinlich aufregendste Freiluft-Nummer meines Lebens geschoben habe.

»Jemand muss uns gesehen haben«, gibt er leise zurück. »Sie haben mich mitgenommen, als ich ins Hotel gekommen bin. Und sie haben meine Kamera.«

»Was?«

Entsetzt reiße ich die Augen auf. Wir wissen beide, was das bedeutet. Das sexy Fotoshooting am Strand. Meine halbnackten Posen. die Fotos, auf denen ich an mir selbst spiele. Und nicht zuletzt die Aufnahme unserer lustvollen Vereinigung.

Francesco nickt, das Bedauern scheint ihm ins Gesicht geschrieben. »Die haben inzwischen wohl alles gesehen.«

Dann wandert sein Blick langsam von meinem Gesicht weiter nach unten und bleibt an dem großzügigen Dekolleté hängen, das mein viel zu kurzes Nachtkleidchen freigibt. 
»Scharfes Outfit«, flüstert er, während ich den dunkelblauen Seidenmantel enger ziehe und schenkt mir ein anzügliches Grinsen, das meine Knie sofort wieder weich werden lässt. Wäre unsere Lage nicht so ernst und die Umstände des Treffens so grotesk, würde ich mich bestimmt über sein Interesse freuen.

 

»You!« Ich zucke zurück, als mir der größere der beiden Polizisten Francescos Kamera vor die Nase hält und auf ein Foto deutet, das mich während unseres heißen Liebesspiels am Strand zeigt. Schamesröte steigt in mein Gesicht, als er das Bild näher ran zoomt, denn darauf ist alles zu sehen. Mein Gesicht, das lustvoll verzerrt ist. Meine nackten Brüste, deren Nippel sich hart aufgerichtet haben. Meine Hand, die genussvoll zwischen meine Schenkel abgetaucht ist.

Ich bin fast erleichtert, als der Mann die Kamera wieder weg nimmt, doch keine Sekunde später hält er mir ein anderes Standbild vors Gesicht. Eines, das mich mit angewinkelten Beinen unter Francescos nacktem Körper zeigt.

»Sex«, resümiert der Mann, was offensichtlich ist. Oh verdammt! Wie stehen hier wohl die Strafen für Erregung öffentlichen Ärgernisses?

Ich suche wieder Francescos Blick, während die Ordnungshüter auf Arabisch miteinander sprechen.

»Was passiert jetzt?«, frage ich verunsichert.

»Shhh«, deutet mir Francesco und spitzt die Ohren.

»Kannst du etwa Arabisch? Was sagen sie denn?«

Ich sehe die Männer tuscheln, dann erneut auf die Kamera blicken. Einer zieht ein belustigtes Grinsen auf, doch als sie wieder miteinander sprechen ist kein Funke Humor in seiner Stimme zu hören.

»Sie sprechen von Gefängnis! Untersuchungshaft. Und einer Verhandlung!«

»Was?« Jetzt verliere ich endgültig die Fassung. »Aber wir können doch nicht hier bleiben!«

»Warte.«

Francesco sagt etwas, das ich nicht verstehe und zieht damit die Aufmerksamkeit der beiden Männer wieder auf sich. Alle drei tauschen Blicke, reden etwas, sehen zur Kamera, zu mir, dann sprechen sie erneut. Ich fühle ihre Blicke auf meinem Körper. Lauernd. Lüstern. Bedrohlich. Nicht nur, dass sie mich auf den Bildern splitterfasernackt gesehen haben, auch jetzt kommt es mir so vor, als könnten sie alles von mir sehen. Kein Wunder, zeigt der dünne Stoff, den ich trage doch eindeutig mehr, als er verbirgt!

Wieder redet Francesco auf die Polizisten ein, deutet auf mich und erntet ein wohlwollendes Lächeln. Wieder sehen die beiden mich an, als hätten sie ein süßes Sahnetörtchen vor sich.

»Was sagen sie?« Meine Geduld neigt sich zu Ende.

Francesco ignoriert mich und setzt seine Verhandlungen fort. Nervös trete ich von einem Bein aufs andere, zupfe an meinem knappen Kleidchen herum, bis er sich endlich wieder zu mir umdreht.

»Es gibt eine Möglichkeit, dass sie von einer Anzeige absehen«, sagt er schließlich und sieht betreten zu Boden. »Aber sie wird dir nicht gefallen.«

»Welche?«

»Sie wollen …« Er räuspert sich, ehe er weiter sprechen kann. »Sie wollen, dass du für sie dasselbe tust wie für die Kamera!«

»Was?« Meine Stimme überschlägt sich vor lauter Entsetzen. Das kann doch jetzt wohl nicht sein Ernst sein! Doch Francesco sieht nicht so aus, als würde er scherzen.

»Sie wollen Spaß haben. Genau wie wir vorhin.«

»Nein!«, kreische ich entgeistert.

»Überleg es dir lieber noch einmal, bella«, sagt er und sieht mich mit seinen sanften Bernsteinaugen an, »die Alternative ist nämlich, dass wir die nächsten Tage in einem ägyptischen Gefängnis verbringen. Und die sind nicht so wie in Deutschland, das kannst du mir glauben!«

Ich habe keine Zeit mehr nachzudenken, welche Erfahrungen der Modefotograf wohl mit ägyptischen Gefängnissen gemacht hat, weil im nächsten Moment die beiden Polizisten auf mich zukommen und mich mit neugierigen Blicken bedrängen.

»We will have fun«, sagt der größere der beiden und streicht sich eine dunkel gelockte Haarsträhne hinters Ohr. Dann hebt er meine Hand nach oben und haucht einen zarten Kuss auf meine Haut. Ein feines Kribbeln breitet sich von der Stelle aus, die er berührt hat. Ein Gefühl, das irgendwo zwischen Kitzel, Aufregung und nackter Angst begründet ist und das nach und nach jeden Winkel meines Körpers erreicht. Von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln habe ich das Gefühl, unter Strom zu stehen. Ich spüre, wie ich eine feine Gänsehaut bekomme und das liegt keineswegs daran, dass mir im dünnen Seidenkleidchen kalt wäre, ganz im Gegenteil. Hitze steigt in mir auf, angesichts des unmoralischen Vorschlags. Schwindel, weil sich die Gedanken in meinem Kopf schneller drehen, als ich sie zu Ende führen kann. Bis vor wenigen Stunden war ich eine ganz normale Mitarbeiterin im Moderessort einer namhaften Zeitung. Eine professionelle Produzentin, die alles unter Kontrolle hatte und in jeder Hinsicht perfekt vorbereitet war. Doch jetzt scheint mir nach und nach alles zu entgleiten. Die Professionalität meiner Arbeit. Die Moral. Die Freiheit, über meinen Körper zu bestimmen.

Ich spüre wie meine Beine weich werden, angesichts der Machtlosigkeit, die mich ereilt, denn ich weiß, so oder so habe ich das Spiel verloren. Ich kann ablehnen und aus dem Zimmer gehen. Dann erwartet mich ein unbestimmter Aufenthalt hinter schwedischen - oder besser gesagt ägyptischen - Gardinen, in dem ich gewiss mehr über die hiesige Gefängniskultur erfahren werde, als ich jemals wissen wollte. Oder ich kann zustimmen. Und das wäre der Freibrief an zwei Fremde, mit meinem Körper anzustellen, was auch immer ihnen beliebt.

Das Karussell in meinem Kopf dreht sich so schnell, dass ich sprichwörtlich zu atmen vergesse. Ich spüre Blicke auf meiner nackten Haut, heißen Atem, der meine Schulter streift und mein Dekolleté. Unausgesprochene Begierde, die im Raum liegt und das Klima aufheizt, als hätte die ägyptische Sonne beschlossen, eine Ehrenrunde für uns zu drehen.

»Also?« Francesco sieht mich fragend an. Anscheinend ist sein Schicksal unweigerlich mit meinem verbunden. Tu es, scheinen seine Blicke zu flehen. Gib dich einfach hin, erleb die aufregendste Nach deines Lebens und morgen können wir beide nach Hause.

Meine Kehle ist staubtrocken und ich bringe keinen einzigen Ton über die Lippen. Muss ich auch gar nicht, mein Nicken ist Antwort genug.

 

Ich sehe wie die beiden Polizisten grinsen und einander zunicken. Langsam wie zwei Raubkatzen kommen sie näher und streifen um mich herum, so als müssten sie ihre Beute erst einmal ausgiebig begutachten. Noch berührt mich keiner von ihnen, doch mir ist, als könne ich ihre Augen überall fühlen. Ihre Begierde, die wie ein heißer Windhauch über meine nackte Haut streicht.

Der kleinere und muskulösere Polizist mit dem kurzgeschorenen Haar sagt irgendwas, das ich nicht verstehe, woraufhin Francesco hinter mich tritt.

»Entspann dich, cara«, flüstert er, während er mir den Seidenmantel vom Körper streift und mir einen zarten Kuss in den Nacken haucht. Die beiden Ordnungshüter beobachten jede seiner Berührungen und fixieren jeden freigelegten Zentimeter Haut. Auf ein Zeichen von ihnen greifen Francescos Finger nach den dünnen Trägern meines Hemdchens und wischen auch diese sanft über meine Schultern. Ich zittere vor Aufregung, als sich seine Hände von oben in mein Negligé schieben und ganz behutsam unter den zarten Spitzenrand tauchen. Dass sich meine Nippel schon im nächsten Moment hart und steif gegen die Seide drücken ist bloß eine unvermeidliche Reaktion auf seine reizvolle Berührung.

Den Zusehern gefällt was sie sehen, das erkenne ich an ihrem Grinsen. Aufmunternd nicken sie dem Mann hinter mir zu, noch einen Schritt weiter zu gehen. Und Francesco tut bereitwillig was sie verlangen.

»Du hast einen tollen Körper«, flüstert er, während sich seine Hände tiefer in mein Dekolleté schieben, bis sie endlich meine Brüste vollständig umfassen. Einen Augenblick lang lässt er sich Zeit mein erhitztes Fleisch zu befühlen, knetet meine prallen Möpse, ehe er sie über den Spitzenrand hochhebt, sodass auch die beiden anderen freie Sicht auf meine Rundungen haben. Die Augen werden größer, das Grinsen breiter, während die Fremden beobachten, wie er meine Titten knetet und mir frech in die Nippel kneift. Lange können sie dem Drang nicht widerstehen, endlich selbst Hand anzulegen. Einer nach dem anderen kommt näher, um meine Kurven zu befühlen. Ich spüre sechs Hände, die mich betatschen. Sechs Hände, die ordentlich zugreifen und mir die Nippel lang ziehen, bis ich ein verzweifeltes Winseln von mir gebe.

Die Hände werden neugieriger, die Berührungen fordernder. Lüstern streichen sie über den glatten Stoff in meiner Mitte, befühlen meine nackten Schenkel und schieben sich an meiner Hinterseite wieder hoch, bis sie den Ansatz meines Hinterns berühren. Doch damit haben sie noch lange nicht genug. Es dauert keine paar Sekunden, bis ihnen einfällt, dass sich auch mit meiner Kehrseite ganz wunderbare Dinge anstellen lassen. Zarte Klapse wechseln sich ab mit kraftvollem Kneifen, die Männer drehen mich zwischen sich im Kreis und packen zu, ganz wie es ihnen beliebt. Sie finden Gefallen an dem Spiel. Es macht ihnen Spaß mich herumzureichen, mich zu reizen und zu quälen, bis ich in einer Mischung aus Lust und Schmerz um Gnade bettle. Doch die einzige Befreiung, die sie mir gewähren, ist die Befreiung aus meinem Nachtkleidchen. Mit einem Ruck zerrt es mir jemand über die Schultern und im nächsten Augenblick stehe ich splitterfasernackt zwischen drei breitschultrigen Kerlen, die sich keine Mühe geben, ihre aufkommende Geilheit zu verbergen. Ich sehe das Funkeln in ihren Augen und die Beulen in ihren Hosen. Inhaliere die aphrodisierende Mischung aus herbem, männlichen Aftershave und purem Testosteron. Und dann spüre ich die erste Hand zwischen meinen Beinen.

In einem letzten Anflug von Vernunft, versuche ich die fremden Finger zur Seite zu schieben. Setze an, zu protestieren, weil mir das plötzlich doch alles viel zu schnell geht. Ich meine … ich kann doch nicht wirklich … nicht mit drei Männern gleichzeitig! Das kann ich doch unmöglich machen!

»Halt sie fest«, befielt der große Polizist Francesco auf Englisch. Er will, dass ich ihn höre, geht es mir durch den Kopf. Er mag die Reaktion, die seine Worte in mir auslösen. Panik durchströmt mich, Angst, weil es jetzt wirklich zur Sache geht. Aber auch eine ungeahnte Aufregung und ein heftiges Kribbeln, das sich schlagartig in meinem Unterleib ausbreitet. Ich werde feucht, als mein Begleiter mir die Hände hinter den Rücken dreht und mich so fixiert, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Der Gedanke, den fremden Männern jetzt völlig ausgeliefert zu sein, ist zwar beängstigend, aber zugleich so befreiend, dass meine Säfte augenblicklich zu fließen beginnen.

 

Der dunkel gelockte Gesetzeshüter bedenkt mich mit einem schmutzigen Grinsen. Es ist ihm nicht entgangen, wie ich auf die Behandlung reagiere.

»Hure«, sagt er auf Englisch und hebt mein Kinn hoch, bis sein Gesicht über meinem ist. In der nächsten Sekunde spüre ich seine Spuke in meinem Mund, dann seine Zunge. Seine Berührung ist nicht zärtlich oder liebevoll, doch sie reicht aus, um mich endgültig vor Begierde zerfließen zu lassen. Willenlos sinke ich in Francescos kräftige Arme, die mich von hinten in Position halten und gebe mich der Führung des Fremden hin, der neugierig meine Öffnungen erkundet. Seine Finger schieben sich in meine Möse, dehnen mich und stoßen mich, bis ich verzweifelt nach Luft röchle. Grinsend leckt er sich meinen Saft von den Fingern, ehe er wie in Zeitlupe nach seinem Gürtel greift. Er beeilt sich nicht, sein bestes Stück zu befreien. Viel mehr scheint er zu genießen, wie ich zittere angesichts dessen, was gleich auf mich zukommt.

Francescos Arme drücken mich fest an sich, als der Polizist meine Schenkel packt und um seine Hüften biegt. Langsam, aber unaufhörlich, stopft er seinen harten Prügel in mich hinein, bis ich denke, keinen Millimeter mehr ertragen zu können. Er füllt mich aus, bis in den hintersten Winkel meiner Weiblichkeit. Dehnt mich so heftig, dass ich denke zerrissen zu werden. Und dann fickt er mich einfach. Schnell, hart und fest werde ich durchgeknallt, eingeschlossen zwischen zwei kräftigen Männerkörpern, während ein dritter Kerl dabei zusieht und sich schon vorbereitet, gleich selbst an die Reihe zu kommen.

Was hier geschieht ist verwerflich, sündhaft und falsch. Und trotzdem bin ich inzwischen so geil, dass ich spüre, wie ich unweigerlich dem Höhepunkt entgegen treibe. Und noch bevor der fremde Mann in mir zum Abspritzen kommt, stöhne ich selbst lauthals meinen Orgasmus in den Raum.

Der Kerl grinst, als er mit mir fertig ist, gibt mir einen zufriedenen Klaps auf den Hintern. Auf ein Zeichen des Mannes werde ich herumgewirbelt und bäuchlings über den Schreibtisch geworfen. Dann ist auch schon der nächste an der Reihe, beugt sich voller Lust über meinen Körper und drückt mich fest auf die raue Tischplatte nieder.

Ich spüre Finger, die über meine klatschnasse Muschi streichen. Dann eine große, dicke Eichel, die lüstern über meine Spalte pinselt. Ein kleiner Schrei entfährt mir, als er unvermittelt zustößt. Obwohl ich schon von seinem Vorgänger gut aufgewärmt bin, kommt der Angriff so plötzlich, dass ich meine Finger panisch in die Holzplatte kralle. Genau wie der erste Polizist, lässt auch der zweite Mann seiner Lust freien Lauf. Ohne Rücksicht nimmt er sich, was er will, vögelt mich so heftig durch, als wäre ich eine leblose Puppe. Und genau diese animalische Gier ist es, die mir erneut ein lustvolles Keuchen entlockt. Lautes Stöhnen und Schreie, so wie ich sie bisher kaum jemals für möglich gehalten hätte.

Doch gerade, als ich mich an den schnellen, wilden Takt seiner Stöße gewöhnt habe, spüre ich etwas Neuartiges. Etwas, dass mir erneut die Schweißperlen der Verzweiflung auf die Stirn treibt. Frech und fordernd schiebt sich der Daumen des Fremden zwischen meine Pobacken. Verteilt meine Lust auf meiner Rosette und umkreist so lüstern mein Allerheiligstes, dass mir angst und bange wird. Bitte nicht, flehe ich in Gedanken, doch schon im nächsten Moment spüre ich seinen Finger in mir drinnen. Fühle, wie er einen Teil von mir erobert, der bislang immer von Männern verschont worden ist.

»Nein«, will ich kreischen, doch ich weiß, dass Protest keinen Sinn hat. Ich habe zugestimmt, den Männern zu Willen zu sein. Und das in jeglicher Hinsicht. Also versuche ich, mich an den Daumen zu gewöhnen, der mein Hinterstübchen neugierig erkundet, während sein Kolben nach wie vor meine Pussy traktiert. Doch ich ahne bereits, worauf das hinausläuft, noch bevor er sich von dort zurückzieht. Ängstlich halte ich die Luft an, als sich seine Spitze an meinem armen Poloch vergeht. Kralle die Fingernägel fester in die Tischplatte und bereite mich auf das vor, was gleich kommt. Trotzdem schaffe ich es nicht, den Schrei zu unterdrücken, als er in mich eindringt. Zu heftig ist die Sensation, zu brutal der Schmerz, den ich plötzlich erfahre.

Er lässt sich Zeit, meinen Hintern zu erobern. Nimmt mich mit zarten Stößen und schiebt sich dabei von Mal zu Mal ein klein wenig weiter in mich hinein, bis er es schafft, seine vollständige Länge in mir zu versenken. Wieder beginne ich zu stöhnen und zu keuchen, spüre, wie sich meine Möse zusammenzieht und wie die Hitze in meinem Unterleib bis ins Unerträgliche steigt. Und genau in dem Augenblick, als ich denke, es keine Sekunde länger ertragen zu können, sind die fremden Finger zur Stelle und bohren sich mit einem schnellen, festen Ruck in meine Pussy, um mich endgültig in den Abgrund zu stoßen.

 

»Warte«, höre ich eine vertraute Stimme, als ich mich aufrichten will. Francesco, der Fotograf, steht vor mir und hebt zärtlich mein Kinn an, während ich hinter ihm die Polizisten sehe, die ihre Kleider richten und den Raum verlassen, so als ob nichts gewesen wäre. »Willst du mich jetzt etwa hungrig zurücklassen?«

Noch bevor ich etwas entgegnen kann spüre ich seine Lippen auf meinem Mund. Seinen zärtlichen Kuss, der meine Beine nachgeben lässt und mir das letzte bisschen Gleichgewicht raubt. »Es hat mich so scharf gemacht, dich mit den beiden Männern zu sehen«, sagt er, »du bist so wunderschön, wenn du geliebt wirst!«

Seine Finger graben sich in mein verwuscheltes Haar, während seine Zunge tiefer zwischen meine Zähne stößt. Mit einem Satz wirft er mich zurück auf den Schreibtisch, dieses Mal mit dem Rücken nach unten, und ist im nächsten Augenblick über mir, um mich erneut zu küssen und zu liebkosen. »Ich will dich, ich will dich so sehr«, stöhnt er und bedeckt meinen Oberkörper mit Küssen. Es ist das zweite Mal an diesem Abend, dass ich seine Begierde spüre, seine Leidenschaft. Und beides fühlt sich selbst jetzt noch großartig an.

Ich spreize die Beine für ihn, lasse zu, dass er sich über mich beugt und mich dort berührt, wo mich heute Abend schon so viele Hände berührt haben. Dass er sich nimmt, was er begehrt, genau wie die anderen es genommen haben. Und Francesco zögert keine Sekunde. Ich seufze als er in mich hinein gleitet, stöhne auf, als er mich mit kleinen Stößen erobert. Mich erst langsam und zärtlich, dann immer fester und wilder rannimmt, bis ich erneut vor lauter Lust zu zerfließen drohe. Er küsst mich immer wieder, während er mich auf dem Schreibtisch des Verhörraumes vögelt, in dem sich schon die Polizisten über mich hergemacht haben. Ein Gedanke, der ausreicht, um mich neuerlich auf Touren zu bringen und mich lüstern seinen harten Stößen entgegenzuwerfen.

 

»Das war ein abgekartetes Spiel, oder?«, murmle ich als wir Hand in Hand das Gebäude verlassen und ein Taxi ran winken. Vom Fahrer ernte ich einen überraschten Blick, angesichts meines freizügigen Outfits, doch er unterdrückt ein Grinsen und konzentriert sich brav auf die Straße.

»Giusto«, gibt der italienische Modefotograf ohne Umschweife zu, »bist du jetzt böse?«

Ich zucke die Schultern. Das habe ich mir noch nicht überlegt.

»Und wenn ich nicht mitgemacht hätte?«

»Gar nichts, dann wären wir zurück ins Hotel gefahren.«

»Mi dispiace, belissima«, flüstert er mir nach einer Weile ins Ohr. »Nach der Nummer heute am Strand, hatte ich einfach das Gefühl, dass dir der Sinn nach Abenteuern steht.«

Er haucht einen zarten Kuss auf meine Hand und lächelt mich mit seinen großen Bernsteinaugen an.

»Ich habe einfach vermutet, dass ich ein bisschen nachhelfen muss, damit du dich richtig fallenlassen kannst und dass man dann so richtig Spaß mit dir haben kann!«

»Und die Polizisten?«

»Zwei Freunde von mir, denen ich noch einen Gefallen tun wollte.«

»Oder umgekehrt«, murmle ich schmollend, obwohl ich längst weiß, dass ich ihm ohnehin nicht lange böse sein werde.


Wenn Einbrecher zweimal kommen...

Es ist kurz vor Mitternacht und ich will gerade meine Zeitschrift weglegen und das Licht ausmachen, als mich ein merkwürdiges Geräusch aufhorchen lässt. Ein dumpfer Knall, der von der Küche zu kommen scheint. Wahrscheinlich Felix, überlege ich laut, und hoffe dass der getigerte Kater bald Ruhe gibt. Es scheint, mit den steigenden Sommertemperaturen ist auch sein Bewegungsdrang ausgeartet. Seufzend greife ich zum Lichtschalter und sinke auf das weiche Kissen. Es ist so warm momentan, dass ich noch nicht einmal ein Laken zum Zudecken brauche. Selbst das seidene Negligé das ich trage, erscheint mir zu viel. Kaum dass ich die Augen schließe und mich zu entspannen beginne, höre ich das Geräusch erneut.

»Felix, sei leise«, rufe ich schwach. Ich habe keine Lust aufzustehen und nach dem Kater zu sehen, dazu bin ich viel zu müde und meine Lider sind zu schwer. Doch als ich sie erneut zumache, werden die Geräusche lauter.

»Da ist sie!«

Die kalte, raue Männerstimme bohrt sich in meinen Kopf wie ein giftiger Pfeil. Da ist jemand! Hier in meinem Haus! Panik überfällt mich, tausend Gedanken kommen mir zugleich in den Sinn. Ich muss das Handy nehmen und Hilfe rufen! Aufstehen und nach der Waffe in meiner Schublade greifen! Oder besser noch, aus dem Fenster klettern und fliehen!

Ich komme nicht mehr dazu auch nur einen der Gedanken in die Tat umzusetzen, denn keinen Wimpernschlag später, stehen zwei maskierte Männer in meinem Schlafzimmer. Der Schreck erwischt mich so kalt, dass ich unfähig bin, irgendetwas zu tun. Noch nicht einmal ein Schrei kommt mir über die Lippen.

»Los, fessle sie«, höre ich einen der beiden den anderen anweisen, »Ich seh’ mich schon mal in der Wohnung um.«

Zitternd rutsche ich zurück, versuche dem Mann auszuweichen, der so unverfroren in meine Privatsphäre eindringt. Doch irgendetwas sagt mir, dass es besser wäre, keinen Widerstand zu leisten. Der Mann spricht kein Wort, während er ein paar Kabelbinder aus der Tasche zieht und sich so routiniert über mich lehnt, dass ich fast sicher bin, einen Profi vor mir zu haben. Mit ein paar geschickten Handgriffen hat er meine Handgelenke an die äußeren Bettpfosten gefesselt und die Knöchel ans Fußende. Als er wieder hochkommt, treffen sich unsere Blicke und genau in dem Moment kehrt auch mein Kampfgeist zurück. Ohne zu zögern stoße ich einen schrillen Schrei aus, der selbst den Verbrecher mir gegenüber kurz zurücktaumeln lässt. Ich weiß zwar, dass meine Nachbarin alt und ein wenig taub ist, aber trotzdem will ich diese winzige Chance nicht ungenützt lassen.

»Sei ruhig, verdammtes Miststück!«

Der Mann hat sich schnell gefangen und sofort schnellt seine Hand auf meinen Mund, um meine Laute zu ersticken. Das hält mich allerdings keineswegs davon ab weiter zu brüllen, bis mich die Hitze rot anlaufen lässt. Hektisch sieht sich mein Gegenüber nach etwas um, womit er mich ruhig stellen könnte. Sieht fast so aus, als ob der Profi auf das obligatorische Klebeband vergessen hätte. Dass seine Augen im selben Moment über meinen Körper nach unten wandern lässt mich den kleinen Erfolg aber schnell vergessen. Mir schwant Böses, als er die Hand nach meiner Wäsche ausstreckt. Wie in Zeitlupe greifen seine Finger nach dem zarten Stoff meines Höschens und ich halte ängstlich den Atem an. »Bitte nicht« flehe ich stumme mit meinen Blicken. Doch dafür ist es zu spät. Mit einem festen Ruck reißt er mir den Seidenstoff vom Körper und hält ihn eine Sekunde später triumphierend vor mein Gesicht. Der Schock ist so groß, dass ich den Mann nur ansehe, unfähig irgendetwas zu sagen oder mich gar zu befreien.

»So, jetzt ist Schluss mit dem Theater«, erklärt er, als er die Hand von meinem Mund nimmt und stattdessen den zerrissenen Seidenstoff zwischen meine Lippen schiebt. Als nächstes zaubert er Klebeband aus seiner Tasche. Also doch, geht es mir durch den Kopf, während er damit meinen Knebel fixiert. Zufrieden betrachtet er noch einmal sein Werk, dabei kommt er mir so nahe, dass mir sein herber männlicher Duft in die Nase steigt. Ein Duft, der Erinnerungen weckt, die ich jedoch nicht zuordnen kann.

»Du wirst jetzt brav Ruhe geben«, sagt er mit ruhiger Stimme und hebt mahnend den Finger, bevor er sich umdreht und mir den Rücken kehrt.

 

»So eine verdammte Scheiße!«

Ich versuche mich aufs Atmen zu konzentrieren, kaum dass ich alleine bin. Ruhig und gleichmäßig, ein und aus, so wie ich es im Meditationskurs gelernt habe. Es wird alles gut gehen, rede ich mir ein. Sie werden nichts finden und sich mit ein paar unwichtigen Kleinigkeiten zufriedengeben müssen. Dann hauen sie ab und ich muss sie nie wieder sehen. Doch kaum höre ich die Schritte zurück zum Schlafzimmer führen, schlägt mir auch das Herz schon wieder bis zum Hals.

Diesmal sind die Männer schneller bei mir und sie wirken aufgebrachter als zuvor, ja geradezu wütend.

»Wo ist es?«, fährt mich der Größere an, unter dessen Sturmhaube ich ein paar blonde Haare ausmachen kann.

Mein Blick ist hilflos. Selbst wenn ich wollte, könnte ich seine Frage mit dem Knebel unmöglich beantworten.

»Wo zum Teufel hast du es versteckt?«

Mit einem Satz ist er bei mir am Bett und reißt das Klebeband von meinem Mund. Als er das Höschen zwischen seinen Fingern hält, spiegelt sich in seinen Augen eine Mischung aus schräger Faszination und Ungläubigkeit. Eine Minute länger als nötig hält er daran fest, als wolle er sich den zarten Stoff gut einprägen. Dann wirft er es achtlos zur Seite und lehnt sich erneut über mich. So nahe, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Wange fühlen kann.

»Los, sag es mir, Miststück! Wo hast du das verdammte Fabergé-Ei versteckt?«

»Ei? Ich hab kein Ei!« Mit großen Augen starre ich ihn an.

»Lüg mich nicht an, Schlampe! Sag mir sofort wo du es versteckt hast!«

»Aber ich hab so etwas nicht! Sie müssen mich verwechseln!«

Er stößt ein sarkastisches Lachen aus und lässt einen Moment von mir ab. 
»Du spielst gar nicht schlecht, Polly Sphinx. Aber ich weiß ganz genau wer du bist!«

Mit einer bedrohlichen Geste beugt er sich vor und lässt ganz langsam seine Finger von meinem Kinn nach unten gleiten, über mein Schlüsselbein und dann weiter in die kleine Kuhle direkt zwischen meinen Brüsten. Die Berührung ist sinnlich, wesentlich sanfter als seine grobe Erscheinung vermuten hätte lassen. Aufgeregt hebt sich mein Brustkorb unter der fremden Hand, während ich nervös darauf warte, was er als nächstes tut. Ich kann nicht leugnen, dass mir heiß ist und das liegt nicht mehr an den Temperaturen. Es scheint fast, als würde der Mann jedes Stückchen nackter Haut, das er berührt, in Flammen tauchen.

»Ich weiß du genießt das«, fährt er mit ruhiger Stimme fort, »aber tu uns doch beiden den Gefallen und sag mir einfach was ich wissen will. Dann lasse ich dich sofort in Ruhe.«

»Ich weiß es nicht«, beharre ich und es ist mir völlig egal dass sich seine Hand noch im selben Augenblick ein Stück tiefer in mein Dekolleté schiebt.

Mein Atem wird flacher, als er den Ansatz meiner Brüste berührt. Unruhig winde ich mich in meinen Fesseln, während er sich alle Zeit der Welt lässt, meine Titten zu erforschen und ausgiebig zu betatschen. Es wäre gelogen zu behaupten, dass es bloß die Angst ist, die mir kleine Schweißperlen auf die Stirn treibt, denn da ist noch etwas anderes. Etwas Dunkles. Aufregendes. Etwas, das mich gierig die Luft einziehen lässt, als ich spüre, dass sich meine Nippel seiner flachen Hand hart entgegenstellen.

»Gefällt dir, was ich mit dir anstelle?« Seine Stimme klingt belustigt und zugleich verärgert. »Ist es Absicht dass du nicht redest?«

»Ich weiß nichts von einem Ei«, presse ich erneut hervor, »das habe ich doch schon gesagt!«

»Ja sicher.«

Der Mann schüttelt den Kopf, während er die Hand ausstreckt um mein kurzes Nachtkleidchen mit einem Schwung nach oben zu schlagen.

»Dann wollen wir mal sehen, ob es dir wieder einfällt, wenn wir uns beide um dich kümmern!«

Er gibt seinem Kollegen ein Zeichen dass er zu uns stoßen soll und der zögert nicht lange. Keine zehn Sekunden später kann ich vier Hände ausmachen, die neugierig meine Beine nach oben streichen und sich auf die erhitzte Stelle zwischen Nabel und Venushügel legen. Langsam und genüsslich erforschen sie jeden Winkel meines Körpers. Dringen ohne lange zu fackeln zwischen meine Beine vor und pflügen meine Muschi die längst sündhaft feucht ist. Dennoch versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen. Selbst dann nicht, als sich die frechen Finger ohne Vorwarnung in meine Öffnungen schieben. Dass mein Herz wie verrückt rast und mein Körper längst zittert wie Espenlaub kann ich aber freilich nicht verbergen.

»Sollen wir weitermachen oder redest du jetzt?«

Der Blonde sieht mich auffordernd an aber er erntet bloß einen verständnislosen Blick. Denkt er wirklich so einfach würde ich mich breit schlagen lassen?

»Also gut«, knurrt er, »wie du willst«, und öffnet mit einem genüsslichen Grinsen seine Hose. Er wartet darauf, dass ich Panik bekomme. Dass ich ausflippe beim Anblick seines überdimensionierten Teils und dass ich weinerlich alles verrate, was er wissen will, bloß um dem Unvermeidlichen zu entgehen. Aber darauf kann er lange warten. Es macht mir keine Angst, dass mich der maskierte Fremde gleich vögeln wird. Auch nicht, dass er dabei ganz bestimmt nicht zimperlich mit mir umspringt. Genau genommen löst der Gedanke sogar ein heißes Ziehen zwischen meinen Schenkeln aus, denn obwohl ich immer nervöser werde muss ich zugeben, dass mich die Situation ungemein erregt. Gefesselt und ausgeliefert, um von zwei Fremden so benutzt zu werden, wie auch immer sie wollen. Und dennoch in der Machtposition, ihnen das zu verweigern, was sie so sehr begehren: das Fabergé-Ei.

 

»Wir werden keines deiner Löcher verschonen«, droht der Blonde als er sich auf mich legt. »Wir werden dich so lange durchnehmen bis du wund bist. Und wir werden nicht aufhören, egal wie sehr du schreist oder bettelst!«

Es klingt wie der letzte Versuch, mich zur Vernunft zu bewegen. Aber damit entlockt er mir nur ein mildes Lächeln.

Ich versuche mich zu entspannen, als er meine Beine mit grobem Griff auseinander zerrt. Beiße die Zähne zusammen, als ich seine Spitze über meine feuchte Möse pinseln spüre, bis sich seine breite Eichel an meinen Eingang schmiegt.

»Verdammtes Miststück«, flucht er und schiebt sich im selben Augenblick mit einem so kräftigen Ruck in mich hinein, dass ich erschrocken aufschreie. Er hat nicht zu viel versprochen, was die raue Behandlung betrifft. Nicht einmal ein paar Sekunden Zeit gönnt er mir, mich an seinen Umfang zu gewöhnen, bevor er beginnt, mich mit schnellen, harten Stößen zu ficken.

Verzweifelt suche ich Halt an meinen Fesseln, will gegensteuern und muss doch hilflos zusehen wie ich einfach von seinem Rhythmus mitgerissen werde. Wie er mich Stoß um Stoß fest übers Bett schiebt bis es so laut quietscht dass ich schon denke, es könne jede Sekunde unter uns zusammenkrachen.

Ich spüre ihn in mir. Groß hart und verdammt geil. Sein Keuchen füllt den Raum und lässt erahnen, dass das hier mehr für ihn ist, als bloß ein Mittel zum Zweck. Es erregt ihn, mich so brutal zu behandeln. Genau wie es mich erregt, von ihm auf diese Weise gestoßen zu werden. Hart, fest und gnadenlos. Bis ich denke unter ihm zerspringen zu müssen.

»Mach weiter so lange du willst«, werfe ich ihm in meinem Hormonrausch an den Kopf, wohl bewusst dass ihn das bloß noch mehr anheizt. »Fick mich bis du nicht mehr kannst, aber du wirst niemals kriegen was du suchst! Du bist es einfach nicht wert! Du hast es nicht verdient, einen solchen Schatz zu besitzen!«

»Bring sie zum Schweigen, verdammt!« Seine Stimme ist genauso wütend und erhitzt wie der Körper, der mich unsanft in die Laken drückt und mich mit jedem Stoß, jeder Bewegung, seine enorme Muskelkraft fühlen lässt. Es gefällt mir, wie sehr ich diesen großen, starken Mann mit meiner Sturheit aus dem Konzept bringen kann. Und wie sehr er sich bemühen muss, die süße Folter noch ein wenig länger aufrecht zu erhalten, weil er mich eigentlich schon längst vollspritzen möchte.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der zweite Mann seine Maske ein Stück weit nach oben rollt. Dunkle Bartstoppel sind zu erkennen und schöne weiße Zähne, als er sich über mich lehnt, um von meinen Lippen zu kosten. Damit, dass ich unvermittelt zubeiße, hat er freilich nicht gerechnet. Entsetzt schreit er auf und im selben Moment spüre ich seine flachen Finger, die ihren Abdruck auf meiner Wange hinterlassen.

»Du verfluchtes Miststück!«

Es braucht ein paar Sekunden, bis er sich beruhigt hat, dann packt er mit einem schnellen Griff seinen Schwanz aus und drängt ihn direkt zwischen meine Lippen. Fast im selben Augenblick schnellt seine Hand auf meinen Hals.

»Blas ihn hart«, weist er mich an. »Wenn ich deine Zähne spüre, erwürge ich dich!«

Seine Stimme zittert, doch die Drohung klingt durchaus ernst. Keine Sekunde lässt er den Blick von mir ab, als er sich weiter in meinen Mund schiebt, so als könne er in meinen blaugrünen Augen sehen, ob ich wieder Böses im Schilde führe. Er ahnt nicht, dass ich ohnehin nicht vorhabe, ihn zu verletzen. Auch nicht, dass sich ein kleiner Teil von mir schon darauf freut, was er erst mit mir anstellen kann, wenn sein Spielzeug einsatzbereit ist. Ich spüre die Erregung, die mich durchströmt, während sich der eine Kerl mit festen Stößen tief in mich hineinbohrt und ich den Rhythmus mit meinen weichen Lippen an den zweiten Mann weitergebe. Es dauert nicht lange, bis er an Länge und Umfang gewinnt. Bis er sich stürmischer vordrängt und versucht, die tieferen Winkel meiner Kehle zu erforschen. Er benutzt mich, genau wie der Andere. Nimmt sich, was er will, mit dem Vorwand, mich bloß verhören zu wollen. Mich auf diese Art und Weise zum Reden zu bringen. Doch wir drei wissen, dass es längst um mehr geht, als nur um das Ei. Es geht um Rache. Um Macht. Um eine rohe, animalische Gier, die uns alle drei wie ein Sog tief hinunter in den Abgrund zieht.

 

Es muss ein groteskes Bild abgeben, wie ich so zwischen den beiden maskierten Männern liege. Eingesperrt und aufgespießt, ausgeliefert an ihre Gnade und an die unstillbare Gier. Und das entgeht auch dem Blonden nicht, der in mir drinnen immer dicker wird, während sein Keuchen lauter und schneller kommt. Es ist gleich so weit, das kann ich spüren. Und der Gedanke, dass mich der fremde jede Sekunde mit seinem Saft füllen könnte reicht aus, um mich auch selbst ins Nirwana zu katapultieren. Zuckend und zitternd werde ich von meinem eigenen Höhepunkt umgehauen, während ich machtlos mit ansehen muss, wie der Fremde seine Ladung verschießt. Ich kann nichts sagen, mich nicht einmal aufbäumen, denn ich habe die Kontrolle über meinen Körper verloren, genau wie die Herrschaft über meinen Mund. Mir bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten, bis der erste Mann weicher wird und sich langsam aus mir zurückzieht. Aber mir ist sofort klar, dass der zweite längst bereit steht, ansatzlos dessen Platz einzunehmen.

»Genug«, herrscht er mich an und zieht sich hastig aus meinem Mund zurück. Erleichtert schnappe ich nach Luft, sauge den Sauerstoff erst einmal tief in meine Lunge. Wirklich Zeit zum Durchatmen bleibt mir ohnehin nicht. Denn kaum hat sich der erste von mir gelöst, kniet der zweite Mann zwischen meinen Beinen und hebt ungeduldig mein Becken an.

Ohne Vorwarnung schiebt er sich in mein Loch, das bereits vom Vorgänger gut geschmiert ist, aber mir ist schnell klar, dass das nicht sein eigentliches Ziel ist. Das teuflische Grinsen, das sich unter seiner Maske ausbreitet, als er nach meinem Hintertürchen tastet, spricht Bände.

»Du wolltest es ja nicht anders, Polly«, höre ich den Blonden wie durch Watte.

Dabei bin ich jetzt ohnehin nicht mehr fähig, irgendetwas zu entgegnen. Der Schwanz, der sich da so ungeduldig an meine Rosette schmiegt, beansprucht meine volle Aufmerksamkeit. Liebe Güte, habe ich mir da vielleicht doch zu viel zugemutet? Sollte ich die beiden jetzt aufhalten? Um Gnade bitten? Ihnen sagen, was sie wissen wollen? Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich, während der Fremde mit einem breiten Grinsen mein armes Poloch dehnt, bis mich ein heftiges Brennen erschrocken aufkreischen lässt.

»Das hast du jetzt davon«, scheinen seine Blick zu sagen, doch noch immer bringe ich es nicht übers Herz ihn zu stoppen. Regungslos liege ich da und spüre, wie er sich Millimeter für Millimeter weiter in mich hinein bohrt und dabei meinen gesamten Hintern in ein loderndes Feuer taucht.

Er wird ungeduldig mit mir, das sehe ich an seinen dunklen Augen. Vielleicht haben die beiden doch damit gerechnet, dass ich spätestens jetzt einknicken würde. Dass ich nachgebe und alles verrate. Doch das tue ich nicht. Der Maskierte bestraft mich, indem er die anfängliche Zurückhaltung aufgibt und mit einem kräftigen Ruck in mich vordringt. So schnell und so heftig, dass ich erneut aufschreie.

Für den Bruchteil einer Sekunde brennt mein Po so brutal dass ich denke vom Feuer versengt zu werden. Und wie schon sein Vorgänger, nimmt auch der Mann unbarmherzig seinen Rhythmus auf. Stößt mich mit schnellen, harten Bewegungen, während ich panisch nach Luft schnappe und die Fingernägel verzweifelt in meine Fesseln schlage, um doch noch etwas Halt zu finden.

Der Schmerz lässt nach, sage ich mir, und konzentriere mich stattdessen auf das süße Ziehen, das ich bei jedem Stoß spüre, wenn sein Schoß auf meine Pussy klatscht. Es ist nur ein winziger Augenblick, doch der reicht aus, um mich abzulenken. Und um meine Perle erneut zum Klingen zu bringen.

Während das süße Brennen in meinem Hintertürchen allmählich weniger wird, spüre ich wie die gemeine Behandlung die Saiten in meinem Inneren erneut zum Schwingen bringt. Wie ich mich unruhig zu winden beginne und dem brutalen Kerl mit jedem Mal williger meinen Unterleib entgegen halte. Es macht mir nichts mehr aus, dass er mich fest und rücksichtslos nimmt. Der anfängliche Schmerz ist längst einer unergründlichen Geilheit gewichen. Einer Gier, die mich hemmungslos mitmachen lässt und einem zweiten Höhepunkt entgegen treibt.

Stöhnend und keuchend liege ich unter ihm, gebe mich hin und genieße jeden harten Stoß, mit dem er meinen Hintern traktiert. Schreie und winsle, als ich erneut kleine Blitze vor meinen geschlossenen Augen aufleuchten sehe.

 

Es dauert lange, bis die beiden mit mir fertig sind. Bis sie sich alles genommen haben und mir alles gegeben haben, was ich ihrer Meinung nach verdient habe. Die gesuchte Information haben sie freilich nicht, als sie mein Haus verlassen. Weder das Ei, noch seinen Aufenthaltsort habe ich preisgegeben und irgendwann haben sie vermutlich sogar geglaubt, dass ich wirklich nichts weiß.

Ich kann bereits hören, wie die ersten Vögel in den Laubbäumen vor meinem Fenster ihr Morgenlied anstimmen und wie das alles verschlingende Schwarz allmählich einem milderen Graublau weicht, bevor die Sonne endgültig beschließt sich zu zeigen und dem Tag einen neuen, farbenfroheren Anstrich zu verpassen. Es ist kurz nach fünf Uhr morgens, als ich zum Telefon greife und die Nummer von Larry wähle.

»Hallo?«, meldet sich eine verschlafene Stimme.

»Wach auf, hier ist Polly«, hole ich ihn unsanft in die Realität zurück. »Sie waren hier!«

»Wer?« Im ersten Moment klingt er so verwirrt als wäre er in Gedanken noch immer auf den rosaroten Wolken seiner Traumwelt unterwegs. Dann nimmt sein Tonfall überraschend schnell eine ernstere Lage an. »Petrovic? Hat Petrovic jemanden zu dir geschickt?«

Es knackt in der Leitung und ich warte einen Moment, bis ich sicher sein kann, dass die Verbindung aufrecht ist.

»Ja.«

»Oh mein Gott, Polly! Ist alles in Ordnung? Wer … Wie … ?«

»Mir geht es gut. Und ich denke es waren die beiden Erben höchst persönlich. Einer ist mir bekannt vorgekommen. Ich hab ihn schon mal gesehen auf dieser Gala. Damals als wir uns … naja das erste Bild von den Ausstellungsstücken der Familie Petrovic machten. Ich hatte mit ihm geflirtet, um an Informationen zu kommen.« Und ihn mit allen Waffen geködert, die eine Frau zu bieten hat.

»Seine Söhne? Er hat seine Söhne zu dir geschickt?«

Ich nicke. »Ja. Sie waren beide zusammen hier. Die ganze Nacht.«

»Haben sie etwa … etwas gefunden?«

»Nein, keine Sorge. Das Fabergé-Ei ist in Sicherheit. Sie haben es nicht geschafft, das Versteck von mir rauszukriegen. Dabei haben sie mir fast leid getan, so sehr wie sie sich angestrengt haben!«

»Sag bloß …«

»Ich sage gar nichts.« Ein kleines Grinsen schleicht sich über mein Gesicht. »Das Ei ist in Sicherheit und unser Deal kann morgen stattfinden. Mehr musst du nicht wissen. Und jetzt entschuldige mich. Ich habe etwas Schlaf nachzuholen!«
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Entführt und benutzt
Willenloses Spielzeug

 

„Und ob du es willst“, haucht Steve und beginnt meinen Nacken zu küssen. Ich zittere am ganzen Körper. Fühle mich gefangen und ausgeliefert zwischen den beiden Männern, die mich bedrängen und betatschen. Ich weiß nicht ob Ben uns noch immer fotografiert oder gar filmt. Aber das ist mir im Augenblick auch egal. Morgen kann ich ihm noch immer die Kamera wegnehmen und den Film löschen.

„Na los, jetzt nimm sie schon!“ Schreit Ben. „Besorg‘s der kleinen Schlampe!“

Arschloch, denke ich und werfe ihm einen hasserfüllten Blick zu. Zu meiner Verwunderung kommt keinerlei Einspruch von meinen Freundinnen. Ich kann nicht anders und muss zu ihnen hinüber sehen. Adriana lehnt am Rand des Whirlpools und sieht mich mit großen Augen an. Ich weiß, dass sie gerne mit mir tauschen würde. Sie hätte sicherlich kein Problem damit, im Mittelpunkt zu stehen. Hat sie nie. Nicht einmal nackt. Und ich weiß, dass Steve ihr gefällt. Aber das würde sie niemals zugeben. Dazu ist sie zu stolz und das Spiel zu spannend. Die anderen beiden, Chris und Lilly, haben sich beschämt abgewendet. Sie fühlen sich merklich unwohl bei dem, was hier mit mir passiert. Und doch wagen sie es nicht, etwas dagegen zu machen. Die restlichen Crew-Mitglieder, Jack, Nico und Ben, trinken ganz cool ihr Bier und lassen uns dabei keine Sekunde aus den Augen. Die Aufregung ist ihnen ins Gesicht geschrieben.

Daniel hat inzwischen seine Hose geöffnet. Sein großer, harter Schwanz schaut mir entgegen. Er wippt aufgeregt, als Daniel einen Schritt auf mich zu macht. Jemand klatscht.

„Mach sie fertig!“

Hilfesuchend sehe ich mich um. Überlege, ob ich noch irgendwie die Notbremse ziehen kann. Ob es einen Weg gibt zu entkommen. Doch es ist zu spät. Daniel steht bereits vor mir. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich bin sicher dass Steve, der mich festhält, das spüren kann. Beruhigend streicht er mir übers Haar.

„Keine Angst meine Kleine, es wird dir gefallen!“

Ich sage nichts. Wage nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

Daniel greift nach meinem rechten Bein. Mit einem Ruck zieht er es nach oben und schlingt es sich um die Hüfte. Dabei klatscht mein Becken an seines, unweigerlich spürte ich seinen Schwanz zwischen meinen Beinen. Spüre seine Eichel, die sich prall und fest gegen meine Schamlippen drückt. Panik überkommt mich. Doch gleichzeitig werde ich noch feuchter, als ich ohnehin schon bin. Es fühlt sich verboten gut an, was wir hier machen. Seine Latte, die sich besitzergreifend an meiner Spalte reibt. Seine Hand, die grob meinen Hintern packt und an sich drückt. Ich bin gefangen zwischen Daniels Schwanz, seinen Händen an meinem Po und Steve, der mich noch immer von hinten umschlingt. Die beiden lassen mir keinen Zentimeter Bewegungsfreiheit. Und doch haben alle anderen gute Sicht auf mich.

Daniels Schwanz steht in Position. Seine Hand krallt sich in meinen Hintern. Mit einem festen Ruck reißt er mich nach vorne und stößt seinen großen Schwanz in mich. Ich schreie auf und will zurückweichen. Unerwartet hart ist sein Angriff gekommen. Doch Daniel und Steve halten mich in Position. Und sie gönnen mir keine Pause. Daniel stößt nochmals zu. Wieder und wieder. Er füllt mich aus und dehnt mich, dass ich das Gefühl habe aufgespießt zu werden. Ich keuche, bekomme kaum Luft in meinem Gefängnis zwischen den beiden athletischen Männerkörpern, die inzwischen von Schweißperlen benetzt sind. Ich spüre Steves heißen Atem an meinem Hals. Er küsst mich leidenschaftlich, während sein Kumpel mir seinen Schwanz fester und fester in die enge Muschi hämmert. Dann lehnt er sich vor, um über meine Brüste zu lecken. Saugt meine empfindlichen Nippel in seinen Mund, und beginnt neckisch daran zu knabbern. Mit jedem Stoß von Daniel werde ich fester gegen Steve geschleudert, seine Zähne bohren sich in mein empfindliches Fleisch.

Dann deutet Daniel Steve loszulassen. Mit einem Ruck zieht er meinen Oberkörper an sich, und hebt mein zweites Bein in die Höhe. Sein Schwanz steckte noch immer in mir. Ich klammere mich an ihm fest, um nicht nach unten zu fallen. Er hält mich mit einer Leichtigkeit, als würde er mein Gewicht gar nicht spüren. Dreht sich mit mir und macht ein paar Schritte vorwärts, Richtung Tisch. Steve scheint zu wissen, was er will. Er eilt ihm voran, um mit einer hastigen Bewegung die leeren Becher und Flaschen vom Tisch zu fegen. Daniel setzt mich am Tisch ab. Sein Schwanz rutscht aus mir raus, aber das scheint ihn im Moment nicht zu stören. Er wirkt eher darum bemüht, die perfekte Position zu finden, um mich noch härter vögeln zu können. Steve taucht wieder neben mir auf, und küsst mich erneut. Ich mag seine Küsse. Doch bevor ich zärtlich erwidern kann, packt er mich an Schulter und Hüfte und dreht mich um. Ich füge mich. Jetzt liege ich mit dem Bauch am Tisch, das Gesicht zur Seite gedreht. Ich merke wie jemand hinter mir seinen Platz einnimmt. Wahrscheinlich Daniel, der seinen Fick fortsetzen will. Doch der steht neben mir. Ich begreife dass es Steve ist, dessen Schwanz sich nun ungeduldig gegen meinen Po drückt. Es freut mich, dass es Steve ist. Daniel hingegen streckt mir jetzt von der Seite seinen schleimverschmierten Schwanz ins Gesicht.

„Los, ich will dass du ihn in den Mund nimmst!“ Sagt er ruhig.

Das erste Mal, dass er überhaupt etwas zu mir sagt. Ich sehe ihn an, unfähig mich zu bewegen. Daniel greift nach meinen Haaren und zieht meinen Kopf hoch. Das tut weh.

„Du sollst daran lutschen hab ich gesagt.“

Ich will protestieren, doch ich kann gar nicht so schnell schauen, da habe ich schon seinen Schwanz im Mund. Ohne abzuwarten, bis ich mich an den Eindringling gewöhnen kann, beginnt er, ihn weiter in meine Kehle zu schieben. Ich kämpfe gegen den Würgreflex an und versuche Luft zu bekommen. Langsam beginne ich seinen Schwanz mit meiner Zunge zu massieren. Daniel stöhnt. Er scheint zufrieden mit dem, was ich tue. Indessen hat Steve hinter mir mit beiden Händen meine Pobacken auseinander gezogen. Willig drückt sich ihm meine feuchte Spalte entgegen. Nein! Sagt mein Kopf. Lass nicht zu, dass sie dich so benutzen! Doch es ist zu spät, es gibt kein Entkommen mehr. Steve zieht meinen Arsch nach oben, und setzt seinen Schwanz an meine feuchte Öffnung.

„Nein!!!“ Will ich schreien, doch ich bringe keinen Ton heraus. Daniels Schwanz füllt meinen Mund aus. Und dann stößt Steve zu. Erst vorsichtig, dann richtig fest. Mit Liebe hat das nichts zu tun. Meine Hüften werden gegen den Tisch gedrückt. Steves Eier knallen gegen meinen Po. Ich kralle mich mit letzter Kraft am Tisch fest. Mein Oberkörper will sich aufbäumen, doch ich werde von zwei starken Männerarmen nach unten gedrückt. Ob es Steve ist oder Daniel kann ich nicht sagen.

Steve steigert sein Tempo. Wie besessen rammelt er auf mich ein. Wieder und wieder klatscht mein Becken gegen den Tisch, die ruckartigen Bewegungen gebe ich unfreiwillig an Daniels Schwanz weiter, der in meinem Mund munter auf und ab hüpft. Ich muss all meine Konzentration dafür aufwenden meine Zähne von seinem besten Stück fernzuhalten. Daniel steht vor meinem Gesicht, deshalb kann ich die anderen nicht mehr sehen. Leider. Oder vielleicht auch zum Glück. Ich weiß, dass sie alle gespannt zusehen, wie ich hier durchgefickt werde. Die einen aufgegeilt bis zum Gehtnichtmehr, die anderen beschämt und verstört. Lilly, die unschuldige Kleine, die immer noch auf ihren Traumprinzen wartet. Der heutige Abend wird ihre romantische Vorstellung von zartem Blümchensex wohl für immer ruinieren. Unerfreulicherweise muss ich auch an Ben denken. Der unsympathische Fettsack hat inzwischen sicher auch einen Ständer. Bestimmt fingert er an sich selbst rum, während er zufrieden beobachtet, wie mich seine Freunde fertigmachen.

 

Entführt und benutzt
Willenloses Spielzeug


 

Vom Schwiegervater erpresst


 

„Zieh dein Höschen aus!“

Ungläubig starre ich auf die blinkende Nachricht auf meinem Display. Das muss ein Scherz sein, ein alberner, dummer Streich. Prüfend sehe ich in die Runde. Keiner hat sich von dem unangebrachten Piepsen aus der Ruhe bringen lassen. David, mein Liebster, ist nach wie vor in das Gespräch mit seiner Schwester Liz vertieft. Sein kleiner Bruder unterhält sich angeregt mit Onkel und Tante. Und meine zukünftige Schwiegermutter unterweist das Hausmädchen, wie der zweite Gang serviert werden soll. Langsam wende ich meinen Blick zu Richard, David’s Vater, der mir gegenüber sitzt. Er nippt an seinem Glas, ganz so, als ob nichts gewesen wäre. Doch als sich unsere Blicke treffen sehe ich das Funkeln in seinen Augen. Mit einer minimalen Kopfbewegung signalisiere ich ihm ein klares „Nein“. Da piept mein Handy erneut.

 

„Gib mir das Höschen. Sofort. Sonst lass ich dich auffliegen.“

Erschrocken sehe ich Richard an. Er lächelt noch immer und zieht jetzt herausfordernd eine Augenbraue hoch.

„Alles okay Schatz?“

David hat sich zu mir umgedreht und nimmt meine Hand.

„Natürlich.“

Schnell drücke ich die Nachricht weg und zwinge mich zu einem Lächeln. Er sieht mich noch einen Moment lang prüfend an, dann wendet er sich wieder Liz zu. Ich atme tief durch und schalte mein Handy auf lautlos. Was zum Teufel soll ich jetzt tun? Richard beobachtet amüsiert, wie ich nervös werde. Wie mir die Farbe ins Gesicht steigt und wie sich kleine Schweißperlen auf meiner Stirn breit machen. Es macht ihm sichtlich Spaß, mich in Verlegenheit zu bringen. Dieser gemeine Scheißkerl!

Mein Blick fällt auf seine Finger, die scheinbar ruhig am Tisch liegen. Zumindest sieht es für alle anderen so aus. Denn ich erkenne sofort, dass er mir die verbleibende Zeit signalisiert. Fünf, vier, drei… beginnt er ganz langsam mit seinen Fingern den Countdown meines Untergangs einzuleiten. Mir wird heiß und mein Herz beginnt zu rasen. Wie ferngesteuert öffne ich den obersten Knopf meiner Bluse. Sofort sehe ich mein Display wieder aufleuchten.

 

„Nicht schlecht. Das Höschen will ich trotzdem. 2 Minuten!“

Zur Unterstreichung seiner Deadline hält er jetzt zwei Finger ans Weinglas, während er mir unverfroren ins Dekolleté glotzt. Nervös blicke ich mich um. Die anderen Familienmitglieder scheinen nach wie vor keine Notiz von uns zu nehmen. Das Hausmädchen hat inzwischen angefangen Suppe auszuteilen und zieht die Blicke auf sich bzw. auf die Teller.

Eine Minute. Mir wird schwarz vor Augen. Richard fuchtelt mit einem Finger in der Luft herum und ich merke, wie es mir die Kehle zuschnürt, als er ansetzt etwas zu sagen.

Als Lucile, das Hausmädchen, sich zwischen mich und David stellt um Suppe einzugießen, nutze ich meine Chance. Schnell lehne ich mich nach vorne auf den Tisch, hebe mein Becken minimal vom Stuhl und fasse mit einem gezielten Griff unter meinen Rock. Richard verstummt wieder zu einem dämlichen Grinsen. Von gegenüber kann er genau beobachten, wie ich an mir herum hantiere, um den engen Slip über meine Beine nach unten zu ziehen. Wäre das Ganze nicht so unglaublich peinlich und beschämend, hätte ich die Situation wahrscheinlich selbst wahnsinnig komisch gefunden. Aber da es hier um mich geht, meine Liebe und meine Zukunft, ist mir gerade alles andere als zum Lachen zumute.

 

Erleichtert lehne ich mich wieder zurück, als ich es endlich geschafft habe, das enge Höschen loszuwerden. Rasch vergewissere ich mich, dass niemand etwas von der frivolen Aktion mitbekommen hat. David und Liz plaudern nach wie vor, und auch die anderen scheinen in ihre Gespräche vertieft. Einzig Lucile, das Hausmädchen sieht mich schockiert an. Wahrscheinlich denkt sie jetzt, dass David und ich so ungezogen sind, dass wir noch nicht mal bis nach dem Dessert warten können - geschweige denn bis zur Hochzeitsnacht! Soll sie nur, mir doch egal! Ich lehne mich trotzig zurück und warte, bis sie endlich in die Küche verschwindet. Richard, der das Ganze amüsiert beobachtet hat, folgt meinem Blick. Dann lehnen wir uns beide nach vorne und ich drücke ihm unter dem Tisch den zarten Spitzenstoff in die Hand. Zufrieden lässt sich mein Schwiegervater zurück in seinen Sessel sinken und wendet sich seiner Suppe zu. Keine Ahnung, was er mit meiner Unterwäsche vor hat. Interessiert mich auch gar nicht, solange er mich bloß in Ruhe lässt!

 

Doch wenn ich bis zur Hauptspeise dachte, dass er seine sadistischen Triebe durch die Höschen-Aktion befriedigt hätte, lag ich leider daneben. Gerade als Lucile kommt, um den Tisch abzuräumen, springt Richard auf.

„Ich gehe in den Keller und suche uns einen leckeren Eiswein fürs Dessert. Emily, würdest du mich begleiten? Ich würde gerne die Gelegenheit nützen, um dir unseren kleinen Weinkeller zu zeigen!“ Oh verdammt, was hat er denn jetzt schon wieder vor? Ängstlich sehe ich mich um. David, drückt meine Hand und strahlt mich an.

„Geh nur Schatz, der Keller ist wirklich sehenswert!“

„Aber…“ stammle ich.

„Los komm schon“, unterbricht mich Richard schroff. „Du bist doch sonst nicht so schüchtern!“

Zögernd folge ich ihm aus dem Zimmer und bete, dass noch jemand aufspringt um sich unserer kleinen Führung anzuschließen. Doch ich habe Pech.

 

Kaum ist die Kellertür hinter uns ins Schloss gefallen, zeigt Richard sein wahres Gesicht.

„Los du verdammte Schlampe, beweg dich runter! Wir haben nicht viel Zeit und es wird ein wenig dauern bis ich mit dir fertig bin!“

Ich zucke zusammen, seine scharfen Worte bohren sich wie kleine Nadelstiche in mein Fleisch.

„Was hast du vor?“ Presse ich ängstlich hervor.

„Das wirst du schon sehen. Denkst du, du kannst mich den ganzen Abend über geil machen und kommst ungeschoren davon? Ich werd dir zeigen, was mit kleinen Huren passiert, die sich nicht zu benehmen wissen!“

Er schubst mich vor sich her die Stiegen runter.

„Aber die anderen…“ stammelt ich.

„Rein da!“, schneidet er mir das Wort ab und kommandiert mich in den Weinkeller.

„Wie kannst du es wagen am Esstisch deine Bluse aufzureißen und mir deine Möpse vors Gesicht zu halten? Vor den Augen meines Sohnes! Du dreckiges Luder!“

Er schubst mich wieder und ich taumle zurück Richtung Wand.

„Ich wollte doch nicht…“

„Ich weiß genau was du wolltest!“

Er macht noch einen Schritt auf mich zu, dann greift er in seine Tasche und zieht mein Spitzenhöschen hervor. Genüsslich führt er es sich an seine Nase und atmet tief ein.

„Hmmm. Herrlich!“

Dann macht er noch einen Schritt auf mich zu und drängt mich damit ganz in die Ecke. Ich will protestieren, ihn irgendwie besänftigen. Doch noch bevor ich etwas sagen kann, stopft er mir meinen Slip in den Mund.

„Wir wollen ja nicht, dass du wieder so unanständig laut bist, wie beim letzten Mal, oder?“

Ich hebe die Hände um ihn abzuwehren, doch er fasst sie blitzschnell und hält sie über meinem Kopf zusammen. Obwohl er gute zwanzig Jahre älter ist als David, scheint er mindestens genauso gut in Form zu sein, wie sein Sohn.

 

Richards Gesicht ist jetzt so nahe an meinem, dass ich sein Rasierwasser riechen kann. Seinen würzig-scharfen, männlichen Geruch. Während er mit einer Hand meine Arme in Schach hält, wandert die andere von unten meine Bluse entlang und sprengt langsam einen Knopf nach dem anderen auf. Ich zittere vor Erregung, als seine Hände meine Brüste berühren. Als er mit gierigem Griff meine Haut knetet und an den Nippeln spielt bis sie sich aufrichten.

„Ich mag deine prallen Titten,“ nuschelt er, während er sein Gesicht in meiner Oberweite vergräbt.

„Aber du warst ein unartiges Mädchen!“

Ich spüre, wie er mein empfindliches Fleisch mit den Zähnen packt.

„Du hast sie in diesem blöden Büstenhalter versteckt, obwohl ich dir heute morgen ausdrücklich gesagt habe, dass du keinen zu tragen hast!“

Er drückt uns saugt so fest an meinen zarten Knospen, dass ich schreien möchte. Stattdessen beiße ich vor Schmerz auf den zarten Stoff meines Höschens, den ich im Mund habe.

 

Endlich lässt Richard meine Brüste los.

„Ich werde dir schon noch beibringen, wie sich eine brave kleine Schlampe zu benehmen hat!“

Mit einer kräftigen Bewegung packt er mich an den Schultern und dreht mich um die eigene Achse. Er knallt mich so fest nach vorne, dass ich mich gerade noch am Weinregal festhalten kann, um nicht mit dem Kopf gegen die Flaschen zu stoßen.

Ich höre, wie er sich hinter mir an seinem Reißverschluss zu schaffen macht. Sofort spüre ich ein angenehmes Ziehen zwischen meinen Beinen. Ein Prickeln, dass erst mein Geschlecht, dann meinen ganzen Körper erfasst und die Säfte in mir zum Fließen bringt, sofern sie das nicht ohnehin schon ausreichend tun. Mein Blut kocht, ich schließe die Augen. Es ist falsch, verdammt falsch, was wir hier machen. Wie kann Richard seinem Sohn so etwas bloß antun? Wie kann er mich zwingen, meinem zukünftigen Ehemann so etwas anzutun? Ich möchte schreien, brüllen, ihn wegstoßen und davon laufen. Stattdessen bleibe ich regungslos stehen und warte ab, was er als nächstes mit meinem Körper anstellt. Willig und bereit, ihm alles zu geben, was er von mir haben will.

Ich spüre, wie mein Schwiegervater nach meinen Hüften fasst, und mit einer groben Bewegung meinen Rock nach oben schiebt, bis mein Po im Freien liegt. Ich fühle seine Hand, die über meine Oberschenkel streicht und sich langsam zwischen meine Beine drängt.

„Schön feucht… so hab ich’s gerne.“ Kommentiert er, während seine Finger von hinten durch meine Spalte streichen. Das Kribbeln in meinem Unterleib ist jetzt unerträglich.

Richards Fingerspitzen drängen sich ohne Umwege in meine Muschi. Wie selbstverständlich beginnen sich Zeige- und Mittelfinger tief in meinem Loch zu bewegen. Mir entfährt ein kehliges Stöhnen, das zum Glück vom Stoff in meinem Mund erstickt wird.

„So eng“, raunt er in mein Ohr.

„So herrlich eng. Du bist wirklich die geborene Hure!“

Ich ignoriere sein fragwürdiges Kompliment und bleibe ruhig stehen, als er meine Beine weiter auseinander schiebt. Ich weiß ohnehin, dass es keinen Sinn hätte, mich zu widersetzen. Im Gegenteil, wenn ich brav mitspiele und tue was er möchte, dann wird das Ganze wesentlich angenehmer für mich werden.

Doch ich habe die Rechnung ohne Richard gemacht.

„Auuu!“ Jaule ich in mein Höschen, als mein unterer Rücken und meine Pobacken plötzlich aufbrennen wie Feuer. Dann höre ich auch schon Richards Lachen. Ein schneller Blick über die Schulter bestätigt meinen Verdacht. Der gemeine Mistkerl hält eine Kerze in der Hand und lässt heißes Wachs auf mein Steißbein tropfen!

„Das ist nur ein kleiner Denkzettel, damit du lernst das zu tun, was man dir sagt!“

Ich spüre, wie mir eine zweite Ladung Wachs den Hintern verbrennt. Noch bevor ich mich an den Schmerz gewöhnen kann, klatscht die Hand meines Schwiegervaters auf meinen Po.

„So und jetzt dreh den Kopf wieder nach vorne Schlampe, ich will dich heute von hinten ficken!“ Mein Blut kocht vor Wut. Wie kann er nur so mit mir sprechen? Wieso muss ich mir das von ihm bieten lassen? Ich kann noch immer nicht fassen, dass er mich dermaßen in der Hand hat. Ein Gefühl der Ohnmacht überkommt mich. Ich bin ihm ausgeliefert, schutzlos seinen sadistischen Spielen ausgesetzt. Doch da ist noch ein anderes Gefühl. Ein dunkles, verbotenes Gefühl grenzenloser Geilheit.

 

Vom Schwiegervater erpresst



 

Das Dienstmädchen
belohnt und bestraft

 

„Darf ich eintreten?“

Mein Herz klopft wie wild, als ich die schwere Tür zum Salon öffne. Sofort fällt mein Blick auf Katharina von Winterstein, die sich auf einer eleganten Ledercouch rekelt und in einem Roman blättert. Ein enges, dunkelblaues Kostüm mit goldenen Knöpfen schmiegt sich an ihre schlanke Silhouette, das blonde Haar trägt sie kurz und gelockt. Elegant sieht sie aus. Wohlhabend. Geradezu aristokratisch. Sie ist bestimmt zehn oder fünfzehn Jahre älter als ich, doch ihr hübsches Gesicht ziert keine einzige Falte. Ihr Körper wirkt so definiert, dass ich annehmen muss, dass sie täglich eine Stunde im Fitnessstudio verbringt, vielleicht sogar mehr.

„Julie! Schön, dass du da bist.“

Die Hausherrin legt ihren Schmöker zur Seite und richtete sich auf, um mich ausgiebig zu mustern. Ich bin nervös, hoffe ihr gefällt was sie sieht. Ich kann ihre Blicke spüren, erst auf meinem Gesicht, dann auf meinem gesamten Körper. Ich trage eine kurze, schwarze Dienstmädchenuniform mit einer winzigen, weißen Schürze, dazu makellose weiße Strümpfe und hohe, schwarze Pumps, die meine Beine gleich um einiges länger aussehen lassen. Der Stoff ist so eng geschnitten, dass sich meine Rundungen deutlich abzeichnen, sogar meine Nippel sind erkennbar, obwohl ich einen Büstenhalter trage. Mir kommt die Uniform unpassend vor. Viel zu sexy. Aber andererseits hat die Agentur mir mitgeteilt, dass die Kleidung von den Arbeitgebern höchst persönlich ausgesucht wurde.

„Du bist hübsch“, sagt Frau von Winterstein. „Und sehr jung. Du bist doch volljährig oder?“

„Ich bin letzte Woche achtzehn geworden.“

„Bist du noch Jungfrau?“

Sie stellt die Frage genauso beiläufig, als würde sie mich nach meinem Schulabschluss fragen.“

„Ja das bin ich.“

„Gut“. 

Ein letztes Mal wandern ihre Augen über meine Beine und Hüften, dann blickt sie mir ins Gesicht.

„Hast du Fragen zum Vertrag?“

„Nein Frau von Winterstein. Es ist alles klar.“

Misstrauisch hebt sie eine Augenbraue während sie mein Gesicht auf Reaktionen mustert.

„Nun, wie du im Vertrag gesehen hast, sind wir bereit, dich sehr großzügig für die Dienste in unserem Haus zu entlohnen.“

Ich nicke und ein aufregendes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus, als sie den sechsstelligen Geldbetrag erwähnt, der am Ende meiner dreimonatigen Dienstzeit auf mich wartet - vorausgesetzt natürlich, ich halte so lange durch.

„Unsere Bezahlung ist außergewöhnlich, genau wie die Leistung, die wir im Gegenzug von dir erwarten“, fährt die Herrin fort. 

Natürlich weiß ich, dass damit nicht das Putzen und Bügeln gemeint ist, sondern die anderen Dienste, die in ihrem Vertrag so detailliert erklärt wurden, dass es mir noch immer die Schamesröte ins Gesicht treibt, wenn ich an den Paragraphen denke. Drei Monate lang werde ich den Herrschaften zur Verfügung stehen - und zwar in jeder Hinsicht. Ohne Ausnahmen. Bei dem bloßen Gedanken werden meine Knie weich wie Pudding. Wieder kommen mir Zweifel, ob ich nicht doch besser gleich Reißaus nehmen sollte. Dieser Job ist nichts für mich, das ist mir klar. Und doch brauche ich das Geld so dringend, dass ich bleibe.

 

„Es gibt drei Regeln, an die du dich unbedingt halten musst“, erklärt Katharina von Winterstein. 

„Erstens: Mein Mann und ich übernehmen die vollständige Kontrolle über deine Sexualität, solange du für uns arbeitest. Ohne unsere Zustimmung ist es dir weder gestattet, dich selbst anzufassen, noch sexuelle Beziehungen zu einer dritten Person zu pflegen.“

Ich nicke, denn ich weiß jetzt schon, dass mir diese Regel keinerlei Probleme bereiten wird. Selbst wenn ich wollte, käme mir niemand in den Sinn, mit dem ich eine sexuelle Beziehung hätte pflegen können. Mit meinem Exfreund Matteo ist nicht nur mein Erspartes, sondern auch jegliche Leidenschaft aus meinem Leben verschwunden.

„Zweitens“, fährt die Herrin fort, „es gibt keine Tabus und es gibt kein Nein. Du hast jedem Befehl unverzüglich Folge zu leisten, egal wie ausgefallen er sein mag. Du wirst alles tun und alles mit dir geschehen lassen, das mir oder meinem Mann in den Sinn kommt.“

Unsicher trete ich von einem Bein aufs andere. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, von welchen Befehlen und Wünschen sie spricht, aber ich werde bestimmt nicht nachfragen - ich will ja nicht den Eindruck erwecken, begriffsstutzig zu sein.

„Drittens: Du küsst meinen Mann niemals auf den Mund.“

„Das ist selbstverständlich.“

Die blauen Augen der Herrin mustern mich prüfend.

„Bei einem Verstoß gegen die ersten beiden Regeln erfolgt eine strenge Züchtigung, die du willig und dankbar anzunehmen hast.“

Wieder nicke ich.

„Verstößt du gegen die dritte Regel, bedeutet das das sofortige Ende unserer Zusammenarbeit. In dem Fall erhältst du das normale Gehalt deiner Agentur, hast aber keinerlei Anspruch auf den Bonus. Dasselbe gilt für den Fall, dass du selbst beschließt, deine Arbeit hier vorzeitig abzubrechen.“

 

„Nun gut“, sagt die Herrin und nimmt mir endlich den unterfertigten Vertrag aus der Hand. „Dann werde ich jetzt als erstes einen Blick auf deine Arbeitskleidung werfen.“

Ein leichtes Kribbeln befällt meinen Rücken, während sie erst die hohen Absätze fixiert und dann den Rock, der so knapp geschnitten ist, dass er gerade noch meinen Po bedeckt. Einmal bücken, und er würde ungeniert mein Intimstes entblößen. Keine Ahnung wie ich in dem Aufzug arbeiten soll. Das Oberteil ist auch nicht viel bequemer, es ist so eng, dass es um meine Brüste spannt und dass ich kaum richtig Luft holen kann.

„Zeig mir, was du drunter trägst“, verlangt meine zukünftige Chefin und ich kann spüren, wie ich noch mehr erröte.

„Ich soll mich ausziehen?“ frage ich ungläubig.

„Ja natürlich ausziehen. Bist du schwerhörig?“

Unsicher fummle ich an meinem Rücken herum, um die Schürze zu öffnen. Mir ist nicht klar, was sie von mir will und wozu das gut sein soll. Gehört das hier zur üblichen Aufnahmeprozedur? Ungeduldig sieht mir die Herrin dabei zu, wie ich die weiße Spitze ausfädle, und den Stoff fein säuberlich gefaltet auf den Beistelltisch lege. 

„Los weiter. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“

Mit gesenktem Kopf ziehe ich das Kleid aus, während sie ungeduldig auf den Tisch trommelt. Jetzt stehe ich bloß noch in High Heels, halterlosen Strümpfen und schwarzer Spitzenunterwäsche vor ihr, die großzügige Blicke auf meine Brüste und meine Muschi durchlässt. Hätte ich gewusst, was heute auf mich zukommt, hätte ich wohl blickdichte Unterwäsche angezogen.

„Warte hier“, sagt Katharina, als sie aus dem Zimmer eilt.

Unsicher gehe ich auf und ab. Was hat sie vor? Warum darf ich mich inzwischen nicht wieder anziehen? Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, die ich in Dessous herumstehe und warte, bis sich die schwere Salontür wieder öffnet. Allerdings ist Frau von Winterstein nicht alleine zurückgekehrt. Hinter ihr steht ein Mann mit breiten Schultern, der sie um einen Kopf überragt, mich bestimmt um anderthalb. Er hat kurzes dunkles Haar und leuchtend blaue Augen, die sich in meinen Körper bohren. Unter seinem Dreitagebart kann ich markante Gesichtszüge erkennen und ein sehr attraktives Lächeln. Genau wie seine Gattin, ist Herr von Winterstein stilvoll gekleidet, ein dunkles Jackett spannt sich über seinen muskulösen Oberkörper. Ein Jackett, das wahrscheinlich mehr gekostet hat als der gesamte Inhalt meines Koffers.

Mir ist unangenehm, wie mich die beiden ansehen, ich fühle mich nicht wohl dabei, hier halb nackt auf und abzutanzen, während meine zukünftigen Arbeitgeber so elegant angezogen sind.

„Und was sagst du?“, will Frau von Winterstein von ihrem Gatten wissen. 

Sein Gesicht verrät keine Reaktion.

„Umdrehen“, verlangt er mit tiefer, rauer Stimme.

Unsicher drehe ich den beiden meinen Rücken zu, wohl bewusst dass ihre Aufmerksamkeit jetzt meinem Hintern gilt. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper, während sie meine Rundungen betrachten. Gefällt ihnen, was sie sehen? Überlegen sie womöglich gerade, was sie mit meinem Körper anstellen wollen?

 

Das Dienstmädchen:
belohnt und bestraft


 

Rebecca
zur willigen Schlampe abgerichtet

»Es tut mir leid!«

Meine Stimme ist nur ein Flüstern. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe und ich weiß, dass es eigentlich keine Entschuldigung dafür gibt. Nicht mehr. Rick sieht mich durch den Rückspiegel seines Wagens an, schüttelt den Kopf. Dann ignoriert er mich wieder und konzentriert sich auf die Straße. Ich habe keine Ahnung wo wir hinfahren und eigentlich ist es mir auch egal. Hauptsache weg von hier. Hauptsache weit weg von dem ganzen Schlamassel.

»Weist du Rebecca«, sagt er nach einer Weile, »eigentlich sollte ich dich einfach dem Gesetz überlassen. Dieses Mal kommst du nicht so einfach aus der Sache raus. Dieses Mal ist es mit ein paar Tränchen und einem reumütigen Augenaufschlag nicht getan. Vielleicht wäre es sogar besser für dich. Ich meine, in einer Besserungsanstalt hättest du Zeit, über dein Leben nachzudenken. Über alles, was schief gelaufen ist.«

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Besserungsanstalt? Du meinst wohl Knast!«

Er zuckt die Schultern. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben! Du hast gewusst, was passiert, wenn du noch einmal erwischt wirst!«

»Aber ich hab doch gar nicht…« Ich verstumme, weil ich merke, dass es sowieso keinen Sinn hat. Wahrscheinlich macht es die Sache nur schlimmer, wenn ich ihm sage, dass ich nicht unter Alkohol- oder Drogeneinfluss stehe, sondern aus freiem Willen gehandelt habe.

Durch das Fenster sehe ich, wie die Lichter allmählich weniger werden, als wir die Stadt verlassen und wie die Straßen ruhiger werden. Es ist weit nach Mitternacht und es gibt nicht viele Leute, die jetzt noch unterwegs sind.

»Weist du, was mich am allermeisten ankotzt? Egal, was auch passiert, du windest dich immer irgendwie raus. Ich meine, hast du jemals Verantwortung für irgendetwas übernommen?«

Ich muss an Benno, das Kaninchen denken, das ich als Kind bekommen habe, aber zugleich fällt mir ein, dass es eigentlich Magda, unsere Haushälterin war, die sich um das Tier gekümmert hat.

»Gib dir keine Mühe Rebecca«, sagt Rick mit leerem Blick. »Es ist nicht deine Schuld. Egal was du getan hast, Daddy war da, um dich zu beschützen. Du wirfst die Vase runter? Daddy kauft eine neue. Du schaffst die Schule nicht? Daddy schickt dich auf eine andere. Du fährst im Drogenrausch ein fremdes Auto zu Schrott? Daddy bezahlt die Kaution und besorgt dir den besten Anwalt der Stadt. Aber weist du was Daddy nicht kaufen kann?« Er ist so wütend, dass sich eine Zornesfalte auf seiner Stirn bildet und sein ansonsten so makelloses, attraktives Gesicht entstellt. »Verantwortungsgefühl. Moral. Disziplin. Dinge, die du mit achtzehn Jahren längst besitzen solltest!«

Er betont die Worte so hart, dass sie mir durch Mark und Bein gehen. Ein Lächeln huscht über seine Lippen, als er mich zusammenzucken sieht.

»Vielleicht hätte dich Daddy mal übers Knie legen sollen, anstatt immer nur die Kreditkarte zu zücken!«

Ricks schwarzer Wagen rollt zur Ausfahrt und biegt auf die Fernstraße. Dann setzt er erneut den Blinker und verlässt auch diese, um einen kleinen Weg nahe des Waldrandes einzuschlagen. Langsam rollt der Wagen aus und bleibt schließlich unter einer riesigen Eiche stehen.

»Gib mir einen Grund«, sagt er, als er den Motor abdreht und das Licht anmacht, »einen verdammten Grund, warum ich meine Pflichten als dein Bewährungshelfer vernachlässigen sollte, um dir erneut aus der Patsche zu helfen.«

Ich sehe ihn an, während ich überlege. Mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte. Ich will mich konzentrieren, nachdenken. Irgendetwas von mir geben, das ihn dazu bringt, sich für mich einzusetzen. Mich nicht zu verraten. Doch es geht nicht. Das Einzige, woran ich denken kann, sind seine stahlblauen Augen, in denen ich versinke wie in einem eisigen Gebirgssee. Sein trauriger Blick, der so viel Enttäuschung spiegelt, dass sich ein fieser Schmerz in meinem Magen bildet.

»Also?« Er hebt herausfordernd die Augenbrauen.

»Tu es«, sage ich leise.

Sein Blick ist überrascht, mit der Antwort hätte er wohl nicht gerechnet. »Ich soll zur Polizei gehen und sagen, dass du gegen deine Bewährungsauflagen verstoßen hast?«, fragt er ungläubig.

»Nein.« Unruhig rutsche ich auf dem Sitz hin und her. »Ich will dass du mich bestrafst. Mir den Hintern versohlst. Mir die Disziplin beibringst, von der du denkst, dass ich sie nötig habe.«

Seine Augen werden noch größer. Ungläubig starrt er zurück. »Ist das dein Ernst?«

Ich nicke.

»Das kann ich nicht machen, Rebecca! Wenn das ein dummer Witz sein soll, dann…«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist kein Witz.«

Er mustert mich, studiert meine Gesichtszüge, als ob er darin lesen könnte, ob ich die Wahrheit sage. »Ich weiß, dass du kannst.« Ich halte seinen Blick fest. »Aber noch wichtiger: Ich weiß, dass du gerne würdest!«

Ein paar Sekunden herrscht Stille. Wir schweigen uns an und es ist so leise, dass ich draußen den Wind durch die Blätter rascheln höre. Dann greift er nach meiner Tür und stößt sie mit einem Ruck auf.

»Steig aus!«, verlangt er.

Unsicher sehe ich ihn an. Sein Blick ist streng und duldet keine Widerrede, also tue ich was er sagt und klettere vom Sitz. Was hat er vor? Will er mich hier lassen? Mitten in der Nacht, alleine in diesem gottverlassenen Wald irgendwo in der Pampa? Erleichtert registriere ich aus dem Augenwinkel, dass er ebenfalls aus dem Auto steigt. Regungslos bleibe ich stehen, beobachte, wie er langsam auf mich zukommt und höre, wie die Zweige unter seinen festen Sohlen knirschen. Er ist groß, als er sich vor mir aufbaut, mindestens einen halben Kopf größer als ich, trotz meiner hohen Schuhe. Und er wirkt bedrohlich mit seinen kurz geschorenen Haaren und den Bartstoppeln im Gesicht.

»Zieh das Kleid aus«, verlangt er.

»Was?« Ich bin mir sicher, mich verhört zu haben.

»Ich wiederhole mich ungern«, sagt er, »wenn du das hier wirklich spielen willst, dann bin ich dabei. Aber es gelten meine Regeln!« Seine Worte sind langsam, sein Blick ist streng. »Also los, zieh das Kleid aus!«

Meine Finger zittern, als ich zur Knopfleiste an meinem Rücken greife und vorsichtig einen Knopf nach dem anderen durchs Loch schiebe, bis nur noch meine Hand den Stoff zusammenhält.

»Willst du… mit mir schlafen?« Meine Stimme ist nur ein leiser Hauch.

»Mit dir schlafen?«, fragt er spöttisch zurück. Dann beginnt er zu lachen. »Nein Rebecca, ich werde nicht mit dir schlafen! Wenn überhaupt, dann werde ich dich ficken! Dich so fest und hart rannehmen, dass dir Hören und Sehen vergeht. Damit du ein für allemal vergisst, was für ein verwöhntes, kleines Prinzesschen du bist!«

Seine Augen finden zu meinen zurück, doch ich kann keine Belustigung darin lesen. Keinen Hinweis, dass das Ganze ein dämlicher Witz ist. »Aber das, meine Liebe«, sagt er und klingt amüsiert, »musst du dir erst verdienen!«
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